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Dämonengold

Die Welle war hoch, zu hoch für den alten Segler. Sie rollte wie ein Gebirge unaufhaltsam auf das Schiff zu und begrub es schließlich unter sich. Die Besatzung hatte das Unheil kommen sehen, aber nichts dagegen tun können. Zwar hatte der Erste Steuermann noch versucht, der Killerwelle auszuweichen, doch es war alles umsonst. Wie ein Ungeheuer war sie aus dem Meer gestiegen, und die Schreie der Besatzung gingen in einem fürchterlichen Tosen unter…


Wasser, wohin das Auge schaute. Brechende Masten, Planken, die zersplitterten, zerfetzte Segel - das alles wurde ebenso über das Deck gespült wie die Menschen, die sich nicht mehr retten konnten. Da gab es nichts mehr, was ihnen Halt gab, denn die Flut war gnadenlos und riss alles mit sich.

Am Heck des Seglers befand sich die Kabine des Kapitäns. Orlando Conti führte die wilde Mannschaft. Er war ein guter Seemann und hatte sich bereits einige Meriten erworben und das Mittelmeer erkundet. Der neue Auftrag hatte ihn weit nach Westen geführt, hinweg über das große Meer, um an die Küste des neuen Kontinents zu gelangen, die vor ihm schon der Spanier Columbus entdeckt hatte.

Genau die Tatsache hatte den Dogen von Venedig nicht ruhen lassen.

Es wurmte ihn, dass er und seine Leute nicht die Ersten gewesen waren, und so hatte er Orlando Conti und seiner Mannschaft den Auftrag erteilt, ebenfalls dieses neue Land zu erreichen, um dort das zu finden, worüber man nur hinter verschlossenen Türen flüsterte.

Gold!

Ja, von gewaltigen Goldschätzen war die Rede gewesen. Tief verborgen im Dschungel des Kontinents. Ein sagenumwobenes El Dorado, das Menschen unermesslich reich machte. Gold, das dem Dogen von Venedig gehören sollte.

Orlando Conti und seine Mannschaft waren an Land gegangen. Sie hatten sich vorgekämpft. Sie waren tief in die Regenwälder eingedrungen.

Sie hatten gegen die natürlichen Feinde gekämpft. Hitze, Insekten, gegen Überschwemmungen. Sie waren durch Sümpfe marschiert und in manchen Hinterhalt von Eingeborenen geraten, anders aussehenden Menschen mit einer dunkelbraunen Haut.

Durch manchen Giftpfeil war die Mannschaft reduziert worden, und der Wille, das große Gold zu finden, schwächte sich immer mehr ab. Es blieb den Eroberern nichts anderes übrig, als den Rückzug anzutreten.

Ohne Gold.

Genau das hatte Orlando Conti geärgert. Er wollte es nicht wahrhaben, und er hatte tatsächlich das große Glück, mit dem er nicht mehr hatte rechnen können.

In einer versteckt liegenden Höhle, deren Eingang mit schrecklichen Zeichnungen und fremden Sprüchen versehen war, hatte er das Gold gefunden. Keine Mengen - nur eine Truhe oder Kiste.

Er hatte sie geöffnet und einen Blick in das Innere geworfen.

Ja, da glänzte es ihm entgegen. Das Gold, das für ihn viel, für den Dogen aber zu wenig war. Aus diesem Grunde beschloss er, es für sich zu behalten. Auf keinen Fall würde er es abgeben.

Seiner Mannschaft erzählte er nichts vom Inhalt der recht kleinen Truhe.

Conti war sogar in der Lage, sie selbst zu schleppen. Außerdem waren seine Leute abgelenkt, denn die Gefahren waren nicht weniger geworden.

Sie schlugen sich bis zur Küste durch. Fast auf die Hälfte dezimiert erreichten sie das Schiff und legten in der Abenddämmerung ab.

Conti hatte die Kiste in seine Kabine geschafft. Neugierige Blicke hatte er sich gefallen lassen müssen, es hatte sich jedoch niemand getraut, nach dem Inhalt zu fragen. Jeder wusste, wie knallhart ihr Kapitän reagieren konnte.

Die Heimfahrt entwickelte sich zu einem wahren Horror. Der Ozean benahm sich oft genug wie ein wildes Tier. Durch die Stürme kamen sie mehr als einmal vom Kurs ab, doch die große Richtung, die Fahrt nach Osten, konnten sie beibehalten.

Sie waren nur ein wenig zu stark nach Norden abgedriftet, sodass sie in die Nähe der englischen Westküste gerieten, und da erwischte es sie dann.

Diesmal konnte der Segler den Horrorwellen nichts mehr entgegensetzen. Das merkte auch Orlando Conti, der tief geschlafen hatte. Auf der Heimfahrt hatte er immer öfter dem Alkohol zugesprochen.

Er hatte durch den Wein und den scharfen Schnaps seine Angst betäuben wollen, der er sonst nicht Herr wurde.

Angst vor dem mächtigen Dogen, der enttäuscht sein würde, wenn die Mannschaft ohne Gold zurückkehrte.

Trotz seiner Angst dachte der Kapitän nicht daran, seine Beute dem Dogen zu überlassen. Er spielte bereits mit dem Gedanken, sich klammheimlich aus dem Staub zu machen, weiter nach Osten zu segeln, um sich dann in den Bergen der Skipetaren zu verstecken.

Später würde er sich dann eine der großen Städte aussuchen, um dort ein Leben in Wohlstand zu führen.

Das alles stand auf der Kippe, denn der Sturm war gnadenlos. Orlando Conti schlief nicht in einer Hängematte. Ihm stand ein Bett zu, und er wurde erst richtig wach, als eine mächtige Seitwärtsbewegung des Seglers ihn aus dem Bett schleuderte.

Er fluchte, als er über die Planken rollte. Sein Gehirn war noch benebelt.

Er wusste, dass er an Deck gehört hätte, aber das war in seinem Zustand nicht zu schaffen.

Im Liegen musste er sich übergeben. Er versuchte auf die Beine zu kommen, aber auch das schaffte er nicht. Die Bewegungen waren einfach zu stark und für ihn auch nicht auszugleichen.

Immer wieder wurde er auf den Boden geschleudert und rutschte quer durch seine Kabine.

Im Liegen schaute er zu den Fenstern hoch. Dahinter sah er nur eine graue Wand aus Wasser, die mit ungeheurer Wucht das Schiff durchschüttelte, als wäre es nur eine Nussschale.

Orlando Conti hatte schon viele Stürme erlebt und auch überstanden.

Was er hier mitmachte, das stellte alles in den Schatten. Er wusste plötzlich mit einer fast tödlichen Sicherheit, dass es seine letzte Fahrt sein würde. Und es blieb ihm nur wenig Zeit, sich auf den Tod vorzubereiten.

Das Gold! Was hatte er alles dafür gegeben. Diese schlimmen Strapazen, all die Entbehrungen, und was war das Ende?

Er würde nichts mehr davon haben. Seine gesamte Lebensplanung war zerstört worden.

Er raffte sich auf. Auf Händen und Füßen blieb er knien. Den Kopf hielt er gesenkt. Über sich an Deck hörte er die schrecklichen Geräusche und zwischendurch die Schreie seiner Männer.

Orlando Conti stierte auf die Kiste. Speichel tropfte aus seinem halb offenen Mund. Dazwischen verließen krächzende Laute seine Kehle.

Er war kein Mensch mehr. Er glich einem Tier, das gefangen war und keinen Ausweg mehr fand.

Und plötzlich hörte er das Heulen. Es war ein Laut, den er noch nie zuvor gehört hatte. Ein Geräusch, das nicht von dieser Welt sein konnte.

Das seinen Ursprung in den Tiefen der Hölle haben musste. Es war einfach grauenhaft und schien sich in seinen Körper hineinfressen zu wollen.

War das der Tod?

Kündigte er so sein Kommen an?

Conti wusste es nicht. Er richtete sich auf, und seine Hände fanden sich tatsächlich zum Gebet.

Die Natur war stärker. Er kam nicht mehr dazu, auch nur ein Wort auszusprechen.

Die nächste Welle war wie ein Ungeheuer, das alles aus dem Weg räumte, was sich ihm entgegenstellte.

Als wären riesige Hämmer dabei, auf das Heck des Seglers zu klopfen, so hörte sich das Geräusch an, das in dem Augenblick verstummte, als alles zusammenbrach.

Er hörte noch das Krachen, das Heulen, und dann sah er nur die Wand aus Wasser. Diese Flut konnte nichts stoppen. Sie vernichtete alles, was sich ihr in den Weg stellte.

Der Kapitän war wieder stocknüchtern geworden. Er riss noch die Arme hoch, als könnte er damit die grausame Flut stoppen.

Mit einer urwelthaften Gewalt kam sie über ihn. Er hatte das Gefühl, von einer riesigen Pranke erwischt zu werden. Wohin ihn die Wucht schleuderte, wusste er nicht. Irgendwann bekam er keine Luft mehr und merkte auch nicht, dass er mit dem Kopf gegen eine Kante der Goldkiste stieß.

Sein Leben war vorbei.

Das Schiff und auch seine Besatzung wurden zur Beute einer entfesselten Natur. Die Wucht der Wellen zerschmetterte den Segler in zahlreiche Teile und schleuderte sie in Richtung Ufer. Die Menschen, die Trümmer und die Ladung.

Auch das Gold, über dem ein Fluch lag, der vor langer Zeit gesprochen worden war…

***

Das Erlebnis verfolgte Ricky Waiden seit Tagen in den Träumen. Er dachte an seinen Ausflug an der Küste entlang. Und es war immer wieder die gleiche Szene, die ihm so zu schaffen machte. Er empfand sie so stark, als würde er sie live erleben.

Ricky Waiden wusste, dass die Stürme im Herbst immer etwas mitbrachten. Die Wellen spülten es an den Strand, als wollten sie das nicht mehr haben, das sich so lange in ihrem Besitz befunden hatte. Und da war Ricky Waiden genau richtig. Er sah sich als Strandläufer an, nicht als Strandräuber.

Zudem war er immer dort unterwegs, wo sich kaum ein Mensch hintraute. Nicht da, wo es einfach war zu gehen, nein, sein Weg führte ihn in die felsigen Regionen der Küste, wo es nicht einmal einen schmalen Strand gab und wo die Wellen mit vehementer Wucht gegen den Fels schlugen. Das Wasser hatte sich im Laufe der Jahrhunderte in die Felsen hineingefressen und für Höhlen und Einschnitte gesorgt, die bei Sturm immer wieder voll liefen.

Das Meer schleppte oft genug eine Beute heran, die es lange in seinen Tiefen verborgen gehalten hatte.

Und da hatte Ricky Waiden schon manch antikes Stück gefunden, das er verkaufen konnte. Der große Wurf war ihm noch nicht gelungen, aber die Teile, die er fand, waren echt und keine Repliken. Das wussten auch die Händler, die ihm die Ware abnahmen. Natürlich weit unter Preis, aber das Geld, das Waiden für seine Beutestücke bekam, reichte ihm.

Er war noch jung. Viele Jahre lagen noch vor ihm. Und irgendwann würde sich sein großer Traum vielleicht erfüllen.

Der Traum vom Gold.

Ricky Waiden wusste, dass in den vergangenen Jahrhunderten zahlreiche Schiffe es nicht mehr geschafft hatten, die rettenden Häfen in Wales oder Cornwall zu erreichen. Sie waren dann dicht vor der Küste gesunken, weil die mächtigen Stürme sie gegen die Riffe und Felsen geschleudert hatten, an denen sie dann zerschellt waren.

Die Ladung, die die Seefahrer aus der Neuen Welt mitgebracht hatten, war oft wertvoll gewesen.

So manches Teil hatte Ricky schon gefunden, aber sein Traum vom großen Gold blieb bisher unerfüllt.

Bis zu dem Tag, an dem er die einsame Höhle entdeckt hatte. Das Wasser hatte in all den Jahrhunderten die Felsen regelrecht ausgespült und Höhlen geschaffen.

Die meisten waren leer und auch nicht groß. Sie glichen mehr kleinen Einbuchtungen. Ganz im Gegensatz zu der Höhle, die Ricky Waiden praktisch durch einen Zufall entdeckt hatte.

Es war schon ein abenteuerlicher Weg gewesen, bis er den Spalt im Fels entdeckt hatte. Und die äußeren Bedingungen hatten dabei auf seiner Seite gestanden, denn an diesem Tag war das Meer sehr ruhig gewesen. Nur bei solchen Bedingungen war die Höhle überhaupt zu erreichen gewesen. Und noch bevor er sie betreten hatte, wusste er schon Bescheid.

Hier war er auf etwas Besonderes gestoßen. Auf etwas völlig Neues, denn er glaubte nicht daran, dass vor ihm jemand bereits die Höhle betreten hatte.

Er aber wollte hinein.

Der Spalt war unten breiter als oben. Er war auch hoch genug, dass er normal hindurchgehen konnte und sich nicht erst zu bücken brauchte.

Als er in der Höhle stand, da kam es ihm vor, als ob er eine fremde Welt betreten hätte.

Er schaute nach vorn.

Bei dem Licht, das zum Ende der Höhle immer schwächer wurde, war wirklich nichts zu sehen, und so sah er sich gezwungen, seine Taschenlampe hervorzuholen.

Trotz seiner einundzwanzig Jahre sah sich Ricky Waiden schon als Profi an. Die Neugierde war natürlich immer vorhanden, das musste auch so sein, aber die Nervosität und die Spannung hatten sich im Laufe der Zeit immer mehr gelegt.

An diesem Tag allerdings nicht. Da war sie wieder zurückgekehrt. Er konnte sich den Grund nicht erklären.

Ricky hörte auf seine innere Stimme, und die hatte ihm schon längst klargemacht, dass diese Höhle etwas Besonderes darstellte.

Als er die Lampe hervorholte, fing seine Hand an zu zittern. Er musste sich zusammenreißen, um cool zu bleiben. Der helle Strahl zerstörte die Finsternis. In seinem Licht erkannte Ricky, dass die Höhle nicht sehr lang war. Der Lichtkreis erreichte eine Felswand, die das Ende der Felshöhle bildete.

Ricky Waiden sah es schon als gut an, dass er nicht zu tief in den Fels vordringen musste. Man konnte nie wissen, wie stark die Decke war und ob sie nicht irgendwann zusammenbrechen würde.

Er blieb stehen, aber er schwenkte die Lampe von rechts nach links.

Dann senkte er sie auch, um mit dem hellen Kreis den Boden abzusuchen. Nichts war zu sehen. Nur Stein und dazwischen die bräunlichen Reste von festgestampfter Erde.

Es waren Momente der Enttäuschung, die der Schatzsucher immer wieder erlebte. In diesem Augenblick waren sie besonders stark, weil er gerade in dieser Höhle gehofft hatte, etwas Besonderes zu finden.

Aber so schnell gab er nicht auf.

Er schwenkte den Strahl nach links, blieb dabei am Boden und schrie leise auf.

Da lag etwas!

Und da lag nicht nur irgendwas, sondern etwas, das das Licht seiner Lampe mit einem gelben Schein reflektierte.

Gelb? Vielleicht auch golden?

Sein Herz schlug plötzlich so schnell wie nie in seiner Brust.

War sein großer Traum endlich zur Wahrheit geworden?

Ricky konnte es kaum fassen. Sein gesamter Körper schien unter Strom zu stehen und er begann vor Erregung zu zittern.

Das war Gold! Da gab es keine andere Alternative. Das Metall glänzte ihm in einer runden Form entgegen, wie Sonnenscheiben, die ihren Weg auf den Boden gefunden hatten.

Und es fiel ihm noch etwas auf. Der wertvolle Metall war nicht einfach durch die Kraft des Wassers und in Einzelstücken in die Höhle geschwemmt worden. Es hatte sich zuvor in einem Behältnis befunden.

In einer Kiste, die der Wucht des Wassers nicht hatte Stand halten können und zerbrochen war.

Einige verfaulte Holzstücke lagen noch in der Nähe des Fundes, dem er sich jetzt mit behutsamen Schritten näherte. Die Nervosität war geblieben, aber auch eine gewisse Angst, die in seinem Innern steckte und ihn nicht mehr loslassen wollte.

Das Licht wies ihm den Weg. Er wurde von der Reflektion des Metalls geblendet, aber das machte ihm nichts aus. Es zeigte ihm nur, wie nahe er dem großen Ziel war.

Dann hatte er das Gold erreicht. Er starrte auf die runden Scheiben.

Nicht alle glänzten, einige waren schon auf der Oberfläche matt, aber er wusste, dass dieses Metall echt war.

Ricky ging in die Knie. Sein Herz schlug noch immer sehr schnell. Hinter seinen Schläfen tuckerte es. Bedächtig kniete er vor seinem Schatz nieder. Wie ein Betender vor einem Altar.

Die Menschen waren seit Urzeiten vom Glanz des Goldes fasziniert gewesen, und das hatte sich bis heute nicht geändert. Gerade in dieser Zeit der großen Finanzkrisen war der Wert des Goldes wieder in gewaltige Höhen gestiegen. Und wenn er daran dachte, was ihm dieser Fund bringen würde, wurde ihm ganz anders zumute.

Die Lampe legte er neben sich, weil er beide Hände frei haben wollte.

Dann streckte er seinen rechten Arm aus, um eines der runden Stücke anzufassen.

Er hatte ja Zeit, viel Zeit, und die würde er sich auch lassen. Niemand konnte ihn von hier vertreiben. Ihm gehörte die Beute. Sie hatte ihn zu einem reichen Mann gemacht.

Mit der Handfläche strich er über ein Goldstück hinweg und war überrascht. Er hatte damit gerechnet, ein kühles Metall zu berühren, doch das war hier nicht der Fall.

Das Gold fühlte sich überraschend warm an. Es war körperwarm, was ihn schon wunderte. Wie unter Zwang ließ er seine Hand auf dem Goldstück liegen und erlebte dabei noch etwas anderes.

Es war nicht nur die ungewöhnliche Wärme, die sich für ihn nicht erklären ließ. Etwas ging von dem Gold aus, und es war mit einer Strahlung zu vergleichen, die zuerst seine Hand erfasste und danach in seinen Körper drang.

Ricky Waiden wusste keine Erklärung. So etwas hätte er sich nicht in seinen kühnsten Träumen vorstellen können. Was sich hier tat, das war für ihn nicht zu begreifen. Als würde dieses Metall so etwas wie Leben beinhalten.

Und der seltsame Strom hörte nicht auf.

Ricky Waiden wollte das Gold loslassen. Er fürchtete sich plötzlich davor, aber es blieb bei dem Vorsatz. Er schaffte es nicht. Er konnte seine Hand nicht mehr davon lösen. Sie schien auf dem Metall zu kleben, und so musste Ricky es hinnehmen, dass die andere Kraft von ihm Besitz ergriff.

Sie rann durch seinen gesamten Körper. Erreichte sogar den Kopf und auch seine Füße.

Er verstand die Welt nicht mehr. Längst hatte sich tief in seinem Innern eine große Angst ausgebreitet. Schon jetzt war ihm klar, dass ihn die Gier zu einem großen Fehler verleitet hatte. Er dachte plötzlich daran, dass Gold nicht nur Segen bringen konnte, sondern auch den Fluch.

Hatte ihn ein Fluch getroffen?

Waiden wusste es nicht genau. Er kniete noch immer. Der Arm war ausgestreckt und die Goldscheibe klebte auf seiner Handfläche.

Ich muss weg - ich muss…

Seine Gedanken rissen, denn plötzlich hörte er das Gelächter. Es klang böse, abgehackt, und es traf ihn wie akustische Schläge, die ihm Schmerzen bereiteten.

Niemand hielt sich in seiner Nähe auf, von dem dieses Gelächter hätte stammen können. Es drang aus dem Unsichtbaren zu ihm, und es hörte sich an, als käme es mitten aus der Hölle.

So konnte nur der Teufel lachen.

Der Teufel und das Gold!

Etwas jagte durch seinen Körper, was er nicht begriff. Aber es forcierte seinen Willen. Auf einmal konnte er sich wieder bewegen und handeln.

Er schaffte es tatsächlich, seine Hand von dem Goldstück wegzureißen.

Die Bewegung war so heftig, dass er dabei nach hinten kippte.

Rick Waiden atmete schwer. Der fiebrige Ausdruck war aus seinen Augen verschwunden. Er hatte dem der Furcht Platz gemacht.

Noch auf dem Boden liegend wälzte er sich herum, packte seine Taschenlampe und stemmte sich auf die Füße.

Ab jetzt gab es für ihn nur einen Ausweg - die Flucht. Er pfiff auf das Gold. Er wollte nur noch weg, weil er plötzlich das Gefühl hatte, kein normales Gold gefunden zu haben, sondern ein von der Hölle verfluchtes….

***

Ricky Waiden erwachte. Er musste nicht erst in den Spiegel schauen, um festzustellen, dass er in Schweiß gebadet war. Das wusste er auch so, denn nie war es anders nach seinen Träumen gewesen.

Er wusste auch nicht, ob er es als Traum ansehen sollte. Er war eine für ihn geträumte Wahrheit. Immer wieder erlebte er seinen Ausflug neu, und so wiederholte sich auch die Angst, die er dabei erlebt hatte, und die ihn jetzt bis in seinen tiefen Schlaf verfolgte, wobei er diese Angst nicht einmal als konkret wahrnahm. Hätte er dies erklären sollen, so hätte er damit seine Probleme gehabt. Er hätte vielleicht gesagt, dass es ein echtes Erleben gewesen war, aber durch einen Traum geschützt.

Doch er war sich sicher, das Gold gesehen und letztendlich auch angefasst zu haben.

Und jetzt erneut dieser Traum!

Er hörte sich atmen. Nein, das kam schon einem Keuchen gleich, und auch das kannte er schon, so nahm er auch dieses Unnormale als normal hin.

Es war immer das Gleiche. Er wusste, was geschehen würde.

Er würde nicht länger im Bett bleiben. Zumindest wollte er nicht liegen.

Er würde aufstehen und seinem normalen Tagesablauf nachgehen.

Ricky Waiden war bereits aus seinem Elternhaus ausgezogen. Nicht etwa, weil er mit seinen Eltern Stress gehabt hätte, er wollte einfach auf eigenen Beinen stehen und nicht mehr von ihnen abhängig sein.

Deshalb war er in das Holzhaus gezogen, das nicht weit von den Klippen entfernt stand und für ihn so etwas wie Wohn-und Zufluchtsort zugleich war.

Hier lebte er allein, aber er war kein Einsiedler. Er ging seinem Job als Fremdenführer nach. Es gab genügend Touristen, die sich gern durch die raue Landschaft führen ließen. Und das selbst zu einer Jahreszeit, in der die Sonne nicht besonders oft schien und das Herbst-oder Winterwetter mit voller Wucht zuschlug.

Auch an diesem Tag erwartete er eine Frau. Sie wollte schon in den Morgenstunden bei ihm sein. Es war keine normale Touristin, sondern eine Frau, die diese Tour aus beruflichen Gründen unternahm, denn sie suchte nach bestimmten locations. Weshalb sie das tat, war ihm nicht ganz klar. Das würde sie ihm sicher verraten, wenn sie zu ihm kam.

Von seinem geheimnisvollen Goldschatz wusste bisher niemand. Jedenfalls hoffte er, dass niemand anderer die Höhle im Felsufer entdeckt hatte und dass die Entdeckung des Schatzes auch weiterhin sein Geheimnis blieb.

Ricky hätte sich vom vor ihm liegenden Tag gewünscht, dass er ihn hätte allein verbringen können. Das war leider nicht möglich. Termine, die er einmal zugesagt hatte, hielt er ein.

Er setzte sich auf. Es fiel ihm ziemlich schwer, die Erinnerung an den Traum abzuschütteln und wieder normal zu denken. Irgendwann musste er das einfach tun. So ging es nicht weiter. Auf keinen Fall wollte er sich sein Leben durch diese Träume zerstören lassen.

Ricky Waiden dachte nach. Er wusste nicht mal, worüber er sich Gedanken machte. Sie waren einfach vorhanden und bildeten in seinem Kopf ein Sammelsurium. Hätte er jetzt seinem Job nachgehen müssen, wäre er dazu nicht in der Lage gewesen. Es war alles anders an diesem Morgen.

Er stand auf, drehte sich um und ging zu einem der beiden Fenster.

Noch war es Nacht. Trotzdem schaute er nach draußen,, und er blickte über die Klippen hinweg zum Meer, das nie Ruhe gab. Unaufhörlich schlugen die Wellen gegen die Küste, wurden dort an Felsen gebrochen oder liefen dort aus, wo es möglich war. Da leckten sie über schmale Sandbänke hinweg, die an warmen Sommertagen ideal waren, um dort ein Sonnenbad zu nehmen und sich von der Gischt besprühen zu lassen.

Er kannte den Blick aus dem Fenster. Trotzdem genoss er ihn immer wieder. Er war für ihn der schönste der Welt und ein Wunder, das sich immer wiederholte und nie langweilig wurde.

Er gab ihm die nötige Ruhe und Zufriedenheit, die er selbst als junger Mensch brauchte. Hektik war nichts für ihn. Er konnte sich nicht vorstellen, in einer Großstadt zu leben. Die Metropole London wäre für ihn die Hölle gewesen.

Trotzdem war alles anders in dieser Nacht. Nicht nur, dass sein Traum oder die traumatische Erinnerung besonders stark gewesen wäre, nein, hier kam noch etwas hinzu.

Nicht nur innerlich fühlte er sich anders, diesmal kam noch ein Unwohlsein hinzu. Das hing mit seiner Haut zusammen. Sie verhielt sich anders als sonst. Er hatte den Eindruck, als wäre sie gestrafft worden.

Der Gedanke daran bereitete ihm Unbehagen. Er dachte genauer nach, kam dabei allerdings zu keinem Ergebnis und wusste nicht, was ihn genau störte.

Da war nur diese seltsame Spannung, die Ricky sich nicht erklären konnte.

Er brachte sein Gesicht noch näher an die spiegelnde Scheibe heran, obwohl das kaum etwas brachte. Detailliert sah er sein Gesicht nicht, sondern nur einen schwachen Abdruck, bei dem ihm allerdings etwas auffiel.

Die Haut sah nicht so aus wie normal. Schimmerte sie nicht heller? Nein, das war unmöglich, denn es gab kein Licht, das sie hätte treffen können.

Das war schon ungewöhnlich, wenn nicht unheimlich. Er stöhnte leise auf und merkte, dass die ungewöhnliche Spannung nicht nur sein Gesicht erfasst hatte, sondern sich auf dem gesamten Körper ausbreitete, bis hin zu den Füßen.

Er drehte sich mit einer raschen Bewegung vom Fenster weg. Er wollte sich im Spiegel anschauen, aber er traute sich nicht, das Licht einzuschalten. Da war eine innere Stimme, die ihm davon abriet.

Trotzdem setzte er sich in Bewegung. Er ging auf die Schlaf zimmertür zu.

Im Haus war es nicht besonders warm. Der Schlafanzug hielt auch nicht warm. Dennoch fror er nicht. Sein Inneres war aufgewühlt. Es strahlte eine gewisse Hitze ab.

Er verließ das Schlafzimmer. Im engen Flur war es dunkel. Ricky schaltete auch hier kein Licht ein. Erst im Bad, wo es den großen Spiegel gab, wollte er sich überzeugen, was mit ihm passiert war.

Wenig später betrat er das Bad. Es war nicht mehr als eine große Kabine, in der gerade die Dusche, eine Toilette und ein Waschbecken Platz hatten.

Noch auf der Türschwelle stehend schaltete Ricky Waiden das Licht ein.

Von hier aus fiel sein Blick direkt auf den Spiegel über dem Waschbecken.

Ricky schaute hinein, riss den Mund auf und verstand die Welt nicht mehr!

Der Schock ließ ihn erstarren, denn was er sah, war ungeheuerlich.

Sein Gesicht schimmerten golden…

***

Ricky Waiden schrie auf. Oder glaubte, aufzuschreien. Sein Mund öffnete sich, und er wollte sich auch nicht mehr schließen, als er sah, was vor seinen Augen geschehen war.

Sogar mit ihm geschehen war!

Er sah sich im Spiegel. Er schaute auf einen jungen Mann mit halblangen dunkelbraunen Haaren, die ein Gesicht umrahmten, das nicht mehr die normale Hautfarbe aufwies, denn sie war von einem goldenen Schimmer überzogen.

Ricky begriff nichts mehr. Er schloss die Augen, aber das nützte nichts.

Als er sie wieder öffnete, sah er immer noch das Gleiche.

Seine Haut war nicht mehr normal. Sie sah aus, als wäre sie mit goldener Farbe übertüncht worden. Oder als läge auf seinem Gesicht eine dünne Maske aus Blattgold.

Er sah es und trotzdem wollte er nicht daran glauben.

Ricky Waiden sah sich als einen Fremden an. Er wollte sich einreden, dass ihn jemand aus dem Spiegel anschaute, der ihm zwar glich, aber doch nicht er selbst war.

Ricky wusste, dass dies nicht zutraf, und er entschloss sich zu einem Test.

Er hob den rechten Arm an.

Das tat die Gestalt im Spiegel auch.

Er schüttelte den Kopf. Auch das tat sein Pendant im Spiegel.

Ja, ich bin es!, schoss es ihm durch den Kopf. Ich bin der Mann mit dem goldenen Gesicht!

Ricky wusste nicht, ob er deswegen weinen oder lachen sollte. Er entschied sich zu einem Kopfschütteln und ärgerte sich fast darüber, dass sich diese Bewegung im Spiegel wiederholte.

Etwas fauchte aus seinem Mund. Es war sein Atem, den er nicht mehr unter Kontrolle hatte.

Seltsamerweise brach er nicht zusammen. Er schrie auch nicht. Er verspürte auch keinen Schwindel. Es war alles so normal - bis auf sein Gesicht.

Es war golden geworden.

Nur das Gesicht?

Er wollte die Wahrheit wissen, und er trat entschlossen näher an den Spiegel heran. Er hielt erst an, als er das Waschbecken berührte.

Jetzt befand sich der Spiegel nur noch eine halbe Armlänge von ihm entfernt. Er traute sich allerdings nicht, dagegen zu fassen, dafür tat er etwas anderes.

Ricky Waiden wollte endlich wissen, ob sich diese goldene Schicht nur auf seinem Gesicht ausbreitete, oder auch auf seinem Körper.

Das Oberteil des Schlafanzugs war bis zum Hals zugeknöpft. Am Hals sah er das goldene Schimmern ebenfalls. Seine Finger zitterten, als er damit begann, das Oberteil aufzuknöpfen. Er schloss dabei sogar die Augen und hielt sie auch dann geschlossen, als er die dünne Jacke auszog.

Sie flatterte neben ihm zu Boden, und in diesem Moment riss er die Augen weit auf.

Ricky schrie!

Er starrte auf seinen goldenen Oberkörper…

***

Es war der Moment, in dem Ricky Waiden das Gefühl hatte, als wäre er aus seinem menschlichen Dasein herausgerissen worden. Er war golden!

Dass er auch seine Hose ausgezogen hatte, war ihm so gar nicht bewusst geworden. Er stand da wie ein begossener Pudel, aber er war noch in der Lage, etwas zu spüren, trotz der Angst.

Sein Leben hatte sich grundlegend verändert. Bisher hatte er als normaler Mensch existiert, das war nun vorbei. Das gab es nicht mehr.

Er schloss die Augen, öffnete sie wieder und starrte stets auf die Spiegelfläche, die ihm tatsächlich eine nackte goldene Gestalt präsentierte, was er einfach nicht begreifen konnte.

Golden vom Kopf bis zu den Füßen!

Und dann war das Begreifen endgültig vorhanden. Es löste sich bei ihm, durch das kleine Zimmer hallte ein gellender Schrei.

So hatte er noch nie geschrien.

Ihm kam zu Bewusstsein, was da geschehen war. Es war verändert worden. Zwar sah er noch immer aus wie ein Mensch, aber er war golden geworden, und wenn er anderen Menschen vor die Augen trat, würden die wer weiß wie reagieren. Ihn nur nicht länger so behandeln wie immer.

Der Schrecken ging vorbei. Der Schrei wiederholte sich zudem nicht.

Dafür stieg ein anderes Gefühl in ihm hoch. Er fing plötzlich an, sich zu hassen.

Gold!

Genau das war es. Er hatte den Schatz gefunden. Er hatte den Hauch der Hölle erlebt. Er hatte letztendlich zwar die Finger von dem Fund gelassen, und trotzdem hatte es ihn erwischt.

Der Fluch des Goldes!

Wie oft hatte er darüber gelesen. Wie oft hatte er die Geschichten gehört.

Er hatte sie stets in das Reich der Fabel verwiesen, der Märchen und Legenden.

In diesem Moment wurde ihm klar, dass dies nicht stimmte. Es gab den Fluch und er hatte ihn getroffen.

Das Gold, der Teufel und die Menschen, sie bildeten ein Trio. Sie gehörten zusammen, und genau diese geballte Macht hatte ihn getroffen.

Ricky Waiden wusste es. Er wollte es nur nicht akzeptieren. Er schrie wieder gellend auf, und dann reagierte er wie von einer Panikattacke geleitet. Er warf sich nach vorn. Er ließ das Wasser fließen. Er füllte seine aneinander gelegten Hände damit und schleuderte sich die kalte Flut ins Gesicht. In seiner Verzweiflung wollte er sich die goldene Farbe aus dem Gesicht waschen.

Er schrubbte, und er merkte dabei, dass seine Haut trotz der goldenen Schicht anfing zu brennen.

Es gab keine Gedanken mehr in seinem Kopf. Sie waren ausgeschaltet worden. Er wollte nur ein einziges Ziel erreichen.

Weg mit der goldenen Schicht!

Ricky Waiden wusste selbst nicht, wie lange er an und auf seiner Haut gerubbelt hatte. Irgendwann war Schluss, und so ließ er seine Arme sinken. Er stützte sich mit den Händen am Rand des Waschbeckens ab.

Das Wasser tropfte von seinem Gesicht nach unten, doch er traute sich nicht, den Kopf anzuheben, um zu sehen, ob er Erfolg gehabt hatte.

Irgendwann fand er den Mut, wieder in den Spiegel zu schauen.

Er sah sich und schrie erneut.

Die goldene Schicht auf seinem Gesicht war nicht verschwunden!

***

Nichts war verschwunden, nichts war weg.

Diese Erkenntnis machte ihn fertig.

Ricky wusste nicht mehr, was er tun sollte. Er taumelte zurück und merkte nicht mal, wie er das Bad verließ. Erst im Schlafzimmer kam er wieder zu sich. Da war er bereits auf das Bett gefallen und blieb dort liegen.

Ricky Waiden kam sich vor, als würde in seinem Körper etwas Fremdes stecken. Er war nicht mehr er selbst. Bei ihm war alles anders geworden.

Er konnte nicht mehr normal sehen, als er zur Decke schaute. Vor seinen Augen tanzten Schatten. Mal gelb, mal rötlich, aber zugleich auch hell.

Es war ein wilder Wirrwarr, dem er nichts entgegensetzen konnte. Er musste sich damit abfinden, nicht mehr der Mensch zu sein, der er noch am gestrigen Tag gewesen war.

Ricky hörte sich stöhnen, er weinte auch. Laute, die ineinander übergingen. Dabei blieben seine Gedanken seltsamerweise klar. Er wusste genau, dass er nicht mehr so weiterleben konnte, und er überlegte, ob er etwas dagegen unternehmen konnte.

Nein, nichts.

Er fühlte sich wie ein Gefangener in seinem eigenen Körper. Er wusste nicht, wie er diese goldene Schicht wieder aus seinem Gesicht wegbekam.

Mit Wasser hatte er es versucht. Eine falsche Lösung. Er wusste, dass er es auch nicht mit Seife schaffen würde. Es gab einfach nichts, womit er diese Schicht hätte lösen können.

Er war gezeichnet worden. Er war verflucht, und das von den Kräften der Hölle.

Teufelsgold! Dämonengold!

So und nicht anders sah es aus. Das war genau das, was er nicht hatte haben wollen.

Er lachte!

Oder?

Nein, er hatte nicht gelacht. In seinem Zustand wäre er gar nicht auf die Idee gekommen.

Aber er hatte das Lachen gehört. Da hatte er sich nicht geirrt. Aber das hatte eine andere Person ausgestoßen, obwohl sich niemand außer ihm im Haus aufhielt.

Ricky hielt den Atem an, weil er sich durch seine eigenen Laute nicht ablenken lassen wollte.

Wiederholte sich das Lachen - oder hatte er sich es nur eingebildet?

Ricky Waiden wartete ab. Er hatte das Gefühl, von einem Fieber erfasst worden zu sein. Es war ihm heiß geworden, und er dachte daran, dass er tatsächlich von einer fremden Kraft übernommen worden war.

Warum war das Gold auf seinem Gesicht erschienen? Woher war es gekommen?

Er quälte sich mit seinen Überlegungen herum, und dabei fiel ihm nur eine Antwort ein.

Der Teufel!

Ja, es musste ihn geben. Und es musste ihn sogar in Verbindung mit dem verfluchten Gold geben. Ihm war klar, dass ihn die Gier in die Höhle getrieben hatte, was er nun so stark bereute wie sonst nichts in seinem Leben.

Er zuckte beinahe in die Höhe, als er das Lachen erneut vernahm.

Diesmal wusste er genau, dass es sich nicht um einen Irrtum handelte.

Er hatte das Lachen tatsächlich gehört, und er wusste nicht mal, ob es sich dabei um eine menschliche Stimme gehandelt hatte.

Er sah es als ein meckerndes, fast blechern klingendes Geräusch an, und er fragte sich, ob ein Mensch überhaupt so lachen konnte?

Bisher hatte er die Augen geschlossen gehalten. Jetzt öffnete er sie wieder, denn er wollte sehen, ob sich die Gestalt auch zeigte, die so hässlich gelacht hatte.

Ricky sah nichts. Seine Lage war sogar gut. Auf dem Rücken liegend konnte er das ganze Zimmer überblicken. Wohin er auch schaute, es gab nichts zu sehen. Sein Schlafzimmer war einfach nur leer. Und trotzdem stieg in ihm eine Ahnung hoch, dass er sich nicht allein im Raum befand.

Da war jemand oder etwas, das auf ihn lauerte und vielleicht sogar darauf wartete, dass er einen Fehler beging.

Sicherheitshalber drehte Ricky Waiden einige Male den Kopf. Er bekam nichts Fremdes zu Gesicht. Es blieb alles gleich und trotzdem war es anders.

Der junge Mann wusste genau, dass er auf eine Schiene geraten war, deren Verlauf und Ende er nicht kannte. Bisher hatte er sein Leben selbst bestimmen können. Das war von nun an anders geworden. Nichts konnte er mehr bestimmen. Eine andere Macht hatte bei ihm die Kontrolle übernommen.

Die Angst vor der Zukunft trieb ihm die Tränen in die Augen. In seinem Hals saß ein dicker Kloß. Hinter seinen Schläfen pochte es immer härter.

Er sah sich auf dem Weg in eine Zukunft, wie er sie sich in seinen schlimmsten Träumen nicht hätte ausmalen können.

Und das Andere war noch vorhanden. Die unsichtbare Bedrohung blieb weiterhin bestehen. Sie war nur nicht zu erkennen und deshalb auch nicht zu erklären.

Er hörte sein eigenes Stöhnen und flüsterte unverständliches Zeug.

Seine Stimme kam ihm vor, als gehörte sie einem Fremden. Und in sein Stöhnen hinein klang erneut das widerliche Lachen.

Es war der Moment, an dem sich Ricky Waiden bewegt hatte, um sich aus seiner liegenden Position aufzurichten.

So weit kam es nicht mehr. Er schaffte nicht mal die Hälfte, da traf ihn die Stimme wie ein eiskalter Schlag..

Es war tatsächlich mit einem Schlag zu vergleichen. Er hörte das scharfe Flüstern und hatte das Gefühl, einen kräftigen Hieb mit der Peitsche zu bekommen. Er duckte sich sogar, und dann war das Flüstern der unsichtbaren Gestalt überall.

»Du bist zu gierig gewesen, mein Freund. Du hast alles an dich reißen wollen, aber das ist vorbei. Du kommst damit keinen Schritt weiter, das kann ich dir versprechen. Du bist derjenige, den es getroffen hat. Lange genug ist das Gold unentdeckt geblieben. Aber der alte Fluch ist nicht vergangen. Jetzt hat er dich getroffen. Und wie er dich getroffen hat! Du brauchst nur in den Spiegel zu schauen, dann kannst du erkennen, was mit dir geschehen ist…«

Ricky Waiden war es trotzdem gelungen, sich aufzurichten. Um die Sitzhaltung beibehalten zu können, hatte er sich gegen die Wand gelehnt.

Und er war im Kopf wieder klar geworden. So klar, dass es ihm sogar gelang, eine Frage zu stellen.

»Wer bist du?«

Erneut hörte er das Lachen. Dann die Stimme, die nicht mehr als ein zischendes Flüstern war.

»Ich bin so etwas wie ein Vorgänger von dir gewesen. Auch ich wollte das Gold. Ich habe es auch bekommen, aber dann habe ich es verloren, als der Sturm mein Schiff zerschmetterte.«

»Sturm?«

»Mein Schiff ging unter. Alle starben, und auch das Gold, das mir gehörte, war verschwunden. Versunken auf den Grund des Meeres. Aber die Zeiten brachten die Veränderung. Wind und Wellen arbeiteten lange genug, und sie trieben meinen Schatz woanders hin. Ans Ufer, an die Felsen und Teile davon in Höhlen. Es war mein Gold, das sich in den Zeiten nicht verändert hat, mein Freund. Das hast du bemerkt.«

»Ja, das stimmt. Aber ich habe nichts getan. Alle hätten so reagiert wie ich.«

»Das weiß ich. Und alle hätten auch das gleiche Schicksal erlitten. Jetzt aber hat es dich erwischt. Der Bannstrahl hat dich getroffen. Das Gold hat dich als seinen Freund akzeptiert. Es hat deine Gier belohnt. Du bist golden geworden. Ja, golden, richtig golden…«

Plötzlich erklang ein irres Lachen und löste die Stimme ab.

Erneut jagte die Angst in Ricky hoch.

Er bewegte hektisch den Kopf. Er sah nichts, und dann fragte er noch mal genau nach.

»Wer bist du?«

»Das habe ich dir gesagt. Ich war der Kapitän des Schiffes, das untergegangen ist.«

»Hast du auch einen Namen?«

»Ja.«

»Und wie heißt du?«

»Orlando Conti!«

Der Name sagte dem jungen Mann nichts. Das sagte er auch, und lauschte dann der Stimme, die weitersprach.

»Ich bin Seefahrer. Ich bin Venezianer. Ich habe die Reise für den Dogen gemacht. Ich habe das Gold in einem fremden Kontinent gefunden, und ich hätte es dem Dogen überlassen müssen. Genau das habe ich nicht gewollt. Es sollte mir gehören. Leider habe ich Pech gehabt, aber ich will, dass es keinem anderen gehört!«

»Aber du musst tot sein!«, schrie Ricky.

»Was ist schon der Tod?«

»Dass man nicht mehr am Leben ist.«

Das schrille Lachen empfand Ricky Waiden wie eine Folter.

Dann sagte die Stimme: »Ich habe andere Mächte erlebt und weiß, dass man tot sein und trotzdem noch leben kann. Verstehst du das?«

»Nein.«

»Du wirst es bald verstehen. Du hast das Gold gefunden, und du bist jetzt auf dem Weg zu mir.«

Ricky Waiden sagte nichts mehr. Er war völlig fertig. Er kannte jetzt sein Schicksal, nur weigerte er sich, es anzunehmen. Das wollte er auf keinen Fall.

Er hätte sein Elend am liebsten laut hinausgeschrien, aber das konnte er nicht.

»Viel Spaß in deinem neuen Leben, mein Freund. Es ist kein Abschied für immer…«

Es waren die letzten Worte, die Ricky Waiden hörte. Er war nicht mehr fähig, irgendetwas zu sagen, und er hatte den Eindruck, immer kleiner zu werden.

Der unsichtbare Gast hielt Wort. Ricky hörte nichts mehr von ihm. Er fühlte sich plötzlich so allein gelassen wie ein kleines Kind, dem die Mutter weggelaufen war.

Und wie ein Kind blieb er auch weinend auf seinem Bett sitzen. Mit tränenfeuchten Augen starrte er ins Leere und wusste nicht, wie es weitergehen sollte.

Vieles tobte durch seinen Kopf. Nur war es ihm nicht möglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Manchmal kam er sich vor wie auf einem schwankenden Schiff, und er spürte, wie ihm übel wurde.

Aber Ricky vergaß dabei nicht, nach einem Ausweg zu suchen. Er war jemand, der sich dem Schicksal nicht einfach so ergab. Für ihn war klar, dass er etwas unternehmen musste.

Allein kam er aus dieser Lage nicht heraus. Es musste jemanden geben, der ihm helfen konnte.

Aber wer?

Was er erlebt hatte, war nicht nur unfassbar, sondern auch unglaublich.

Und er fragte sich, wer ihm das alles glauben sollte.

Er wusste keinen. Es war hier zu einsam. Gut, er hätte ins nächste Dorf gehen können, aber die Menschen dort kannten ihn zwar, sie würden ihm trotzdem nicht glauben, auch wenn sie zutiefst abergläubisch waren.

Zumindest einige von ihnen.

Es gab keinen Freund hier, der ihm hätte zur Seite stehen können. Nicht hier…

Genau bei diesem Gedanken stutzte er. Zwar nicht hier, aber woanders schon.

In seinem Kopf funkte es. Er wusste, dass sich dort eine Idee aufbaute, die er jedoch nicht richtig fassen konnte. Noch nicht.

Er schaute nach vorn.

Die Lösung war da. Urplötzlich stand sie vor ihm. Da öffnete sich etwas, und Ricky konnte sogar lächeln.

Er hatte nicht immer so gelebt wie jetzt. Es hatte auch andere Zeiten gegeben. Da war er unterwegs gewesen, und genau da hakte es bei ihm ein.

Unterwegs.

London!

Etwas schoss dabei durch seine Erinnerung. Er dachte an die wilde Disco, die er besucht hatte. Da war es nicht nur um das Abrocken gegangen. Er hatte dort einen jungen Mann in seinem Alter kennengelernt. Der Name war ihm nie entfallen. Er hatte mit ihm einige Male telefoniert und ihn sogar zu sich nach Wales eingeladen.

Bisher war es noch nicht zu einem weiteren Treffen gekommen, aber Ricky Waiden wusste, dass der andere sehr weltoffen gewesen war und sich auch mit besonderen Dingen beschäftigte. Er war nicht näher darauf eingegangen, aber er hatte Ricky den Rat gegeben, die Augen offen zu halten und zu versuchen, auch hinter die Dinge zu schauen.

Das hatte Ricky zwar nicht so richtig begriffen, aber von anderen Freunden hatte er damals erfahren, dass sich der Vater des Jungen als Journalist mit unheimlichen Vorgängen beschäftigte.

Was das genau war, hatte Ricky Waiden nicht erfahren. Und jetzt wunderte er sich darüber, wie schnell ihm der Name eingefallen war.

Er sah es als einen Wink des Schicksals an, und er beschloss, Johnny Conolly so schnell wie möglich anzurufen…

***

Der Regen war zu einem Schneeregen geworden. Nicht ungewöhnlich für den November, wo sich die große Stadt an der Themse bereits auf Weihnachten vorbereitete und von einem Lichterglanz überstrahlt wurde, der sich Jahr für Jahr wiederholte.

Ich war mit der Tube gefahren und dort ausgestiegen, wo der Weg bis zu meinem Ziel recht kurz war. Ich hatte in Soho bleiben können um den Ort aufzusuchen, wo mich Johnny Conolly erwartete.

Er hatte mich am späten Nachmittag angerufen und mich um ein Treffen gebeten. Nur wir beide. Seine Eltern hatte er nicht eingeweiht, was mich sehr wunderte. Aber Johnny war mein Patenkind. Manchmal gibt es Dinge zu besprechen, die nicht unbedingt für die Ohren der Eltern bestimmt sind und bei einem Vertrauten besser aufgehoben waren.

Das Wetter entlockte mir einen leisen Fluch. Ich stellte den Kragen meiner gefütterten Lederjacke hoch und eilte dem Ziel entgegen.

Es war ein Pub, in dem sich ein gemischtes Publikum traf. Am Abend waren es meist Gäste, die in der Nähe in den kleinen Firmen und Läden in diesem Viertel arbeiteten.

Der Pub lag in einem Haus, in dem sich mehrere Geschäfte befanden.

Zwei Handyläden, ein Geschäft für Brautmode und daneben ein Laden mit Klamotten aus zweiter Hand. Der schmale Eingang des Pubs lag direkt neben dem Brautmodengeschäft. Seine Leuchtreklame spiegelte sich in dessen Schaufensterscheibe wider. In schwachen blauen Buchstaben schimmerte der Name LION.

Bei diesem Wetter war im Freien nicht viel los. Auch ich war froh, dem Schneeregen zu entkommen, und drückte die Tür des Pubs mit der Schulter auf.

Früher hätten mich Rauchschwaden empfangen. Das gab es nicht mehr.

In den Pubs durfte nicht geraucht werden. So war auch ein Stück Atmosphäre mit verschwunden. Jetzt roch es nur noch nach Bier.

Auf der Theke stand ein Löwe aus Metall, der jeden Besucher anglotzte, der das Lokal betrat und in seine Richtung ging.

Nur wenige Gäste hatten sich hierher ins Trockene geflüchtet. Darts spielte niemand. Der Keeper glotzte auf den Bildschirm seines TVApparats, auf dem die Serie Simpsons lief.

Ich hatte Johnny bereits entdeckt, der allein an einem Tisch saß, und zwar so, dass er den Eingangsbereich überblicken konnte.

Ich winkte ihm kurz zu und bestellte zugleich ein Bier, was bei dem Keeper für ein Nicken sorgte. Er war ein dürrer Mensch, der durch die lange dunkle Schürze mit dem Löwenkopf noch dünner wirkte.

»Hi, Johnny.« Ich klopfte ihm auf die Schulter, zog meine Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne.

Mein Patenkind strahlte. »Toll, dass du gekommen bist, John.«

»War doch Ehrensache.« Ich nahm Platz. Der Keeper war schon da und stellte das frisch gezapfte Bier vor mich hin.

»Danke.«

Johnny trank etwas, das aussah wie Bier, aber keinen Alkohol enthielt.

Ich brauchte diesen Schluck einfach und lächelte, als ich das Gefäß wieder abstellte.

»Wie geht’s dir, Johnny?«

»Gut, danke.« Er strich durch sein braunes Haar. Es hatte die gleiche Farbe wie das seines Vaters Bill, der mein ältester Freund war.

»Dann brauchst du nicht unbedingt meine Hilfe - oder?«

Er lachte. »Gut gefolgert. Ich brauche sie auch nicht direkt, John. Trotzdem gibt es ein Problem.«

»Ich höre.«

Johnny senkte den Blick. Für einen Moment presste er die Lippen zusammen. Er holte durch die Nase Luft, und ich hatte den Eindruck, als würde ein Schatten über sein Gesicht huschen.

»Hast du Probleme, Johnny?«

»Nein, nein, John. Es ist vielleicht verrückt, dass ich hier sitze und mit dir spreche, aber ich bin tief in meinem Innern schon beunruhigt, wenn du verstehst.«

»Noch nicht.«

Johnny Conolly gab sich einen Ruck. »Okay, dann fange ich mal an. Es geht um Ricky Waiden, den ich mal hier in London kennengelernt habe.«

»Das heißt, er lebt also nicht hier?«

»Genau. Er wohnt auf dem Land. An der Küste von Wales.« Johnny grinste. »Fast im Outback.«

»Hat er ein Problem?«

»Ja.«

»Und welches?«

Nach dieser Frage verschwand der jungenhafte Ausdruck aus Johnnys Gesicht.

Er flüsterte so leise, dass nur ich seine Worte hörte.

»Er ist golden geworden.«

Ich war auf einiges gefasst gewesen. Diese Antwort allerdings überraschte mich schon. Erst mal verzog ich mein Gesicht, bevor ich nachfragte: »Hast du golden gesagt?«

»Ja.«

»Das musst du mir genauer erklären.«

»Deshalb sitzen wir ja hier zusammen. Und vorweg gesagt: Ich glaube Ricky, auch wenn ich ihn nicht allzu gut kenne. Aber so etwas kann sich niemand ausdenken.«

»Dann bin ich gespannt.«

Und diese Spannung wich auch nicht, als ich eine wirklich fantastische und auch unglaubliche Geschichte hörte, über die viele Menschen nur den Kopf geschüttelt oder gelacht hätten.

Das allerdings hatte ich mir abgewöhnt. Ich lachte nicht und blieb sehr ernst.

Jedes Wort, das Johnny sagte, saugte ich auf, und ich sah auch, dass er mit sich kämpfte. Er konnte nicht flüssig sprechen, setzte immer wieder an und berichtete auch von der Angst, die sein Bekannter hatte.

»Vom Kopf bis zu den Füßen golden?«, fragte ich.

»Ja. John.«

Ich trank einen Schluck Bier und lehnte mich zurück. Dabei glitten meine Gedanken zurück in die Vergangenheit.

Ich dachte daran, dass in der westlichen Küstenregion zahlreiche Schiffe gesunken waren. Das hatte sich über Jahrhunderte hingezogen.

Mir fiel ein, dass wir damals ebenfalls einem Goldfund hinterher gejagt waren. Da hatten wir das Templergold gefunden und es den Templerfreunden überlassen, die in Südfrankreich ein Bollwerk gegen das Böse errichtet hatten. Mithilfe dieses Goldes war es ihnen gelungen, ihr Kloster wieder aufzubauen.

Doch Ricky Waldens Fund hatte nichts mit dem zu tun, von dem jetzt die Rede war.

»Warum bist du so ruhig, John? Glaubst du mir nicht?«

»Doch, ich glaube dir. Aber du hast diesen jungen Mann in seiner Veränderung nicht gesehen?«

»Ja.«

»Wäre es nicht besser gewesen, wenn er dir ein Bild gemailt hätte?«

Johnny musste lachen. »Genau das habe ich ihm vorgeschlagen. Er wollte es nicht.«

»Warum nicht?«

»Keine genaue Ahnung, John. Er scheint sich irgendwie geschämt zu haben.«

»Meinst du nicht, dass es dafür einen anderen Grund gibt?«

»Ja, kann sein. Ich habe ihn nicht danach gefragt. Jedenfalls hat er sich verzweifelt angehört. Ich glaube allerdings nicht, dass er mich angelogen hat, John. Da muss was dahinter stecken. Ich glaube, dass ihn das Gold verflucht hat. Und er hat auch diese Stimme gehört und trotzdem nie jemanden gesehen. Es war oder ist der Geist dieses Kapitäns. Ich habe sogar den Namen behalten. Orlando Conti. Sein Schiff ist mit dem Gold gesunken. Dieses Schicksal hat viele Schiffe erwischt, die aus der Neuen Welt zurückgekehrt waren.«

»Klar«, murmelte ich.

Johnny schaute mich direkt an. »Wäre das nicht ein Fall für dich, John?«

Ich gab ihm keine direkte Antwort. »Hast du schon mit deinem Vater darüber gesprochen?«

»Nein, habe ich nicht. Der weiß gar nicht, dass wir hier zusammensitzen. Und meine Mutter auch nicht.«

»Das kann ich mir denken.« Ich tippte auf die Tischplatte. »Gesetzt den Fall, ich kümmere mich darum, wie sieht dann deine Rolle aus? Willst du mit?«

Johnny Conolly sagte erst mal nichts. Er sah sich in der Umgebung um und wischte über seine Stirn. Dass es in ihm arbeitete, war klar, und ich sah, dass er seine Hände zu Fäusten schloss.

»Nein, John.«

»Ach, du willst nicht mit dabei sein?«

Johnny verzog das Gesicht. Jetzt sah er aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Nein, das will ich nicht. Das kann ich auch nicht. Ich muss hier in London bleiben. Was soll ich meinen Eltern sagen? Außerdem muss ich in die Uni und eine Arbeit abgeben. Diesmal nicht, John.«

»Und deine Eltern wissen wirklich nicht Bescheid?«

»Ja, so ist es. Sie haben keine Ahnung. Ich werde ihnen auch nichts sagen. Das muss eine Sache zwischen uns beiden bleiben.«

Ich nickte. »Du bringst mich wirklich in Konflikte, mein Junge.«

»Weiß ich. Wenn du nicht willst oder kannst, John, dann lass es lieber bleiben.«

»Nein, nein, keine Sorge. Das ziehe ich schon durch. Du hast mich misstrauisch und neugierig gemacht.« Ich lächelte ihm zu. »Keine Angst, ich werde fahren und mir deinen Freund Ricky Waiden mal aus der Nähe anschauen.«

»Danke.«

Ich winkte ab und ließ Johnny erst trinken, bevor ich ihn erneut ansprach.

»Einige Informationen brauche ich schon noch von dir. Wales ist groß, die Küste lang.«

Er nickte heftig.

»Ricky lebt recht einsam. Nicht mehr bei seinen Eltern. Er hat sich auch einen Job gesucht, der ihn in dieser einsamen Gegend sogar ernährt.«

Das wunderte mich, und so fragte ich: »Was macht er denn?«

»Ganz einfach. Er ist ein Fremdenführer. Man kann ihn mieten. Dann führt er Gruppen oder Einzelpersonen durch das Gelände und zeigt ihnen Stellen, wo es etwas Besonderes zu sehen und erkunden gibt.«

»Was ist das?«

»Alte Burgen und Gemäuer. Auch Orte, an denen es spukt. Er führt sie auch in kleine Museen und so weiter. Wie ich beim Telefonieren heraushören konnte, macht ihm der Job Spaß.«

»Gut.«

So richtig überzeugt war Johnny noch nicht.

»Und du willst wirklich los?«

»Ja, das habe ich dir doch gesagt.« Ich grinste. »Menschen mit einer goldenen Haut haben mich schon immer interessiert. Ob du es glaubst oder nicht.«

Er atmete auf und sagte mit leiser Stimme: »Ah, das hört sich richtig gut an.«

Ich freute mich, dass er so erleichtert war.

»Keine Sorge, Johnny, das werde ich schon hinkriegen. Ich sage auch deinen Eltern nichts.«

»Das ist gut.«

»Und nimmst du Suko mit?«

Da schüttelte ich den Kopf. »Nein, Johnny. Das ist ja kein offizieller Auftrag. Einer von uns muss hier in London bleiben. Du weißt selbst, dass wir nie Ruhe bekommen.«

»Das ist wohl wahr.« Er hob seine Augenbrauen und flüsterte: »Wann kannst du denn fahren?«

»Morgen.«

»Die Strecke ist verdammt weit.«

»Das weiß ich. Mit einem Flieger werde ich sie wohl abkürzen. Da habe ich weniger Probleme.«

Er war beruhigt, lehnte sich zurück und lächelte. Ich glaubte ihm alles, denn Johnny war kein Aufschneider oder Spinner. Und Gold, das verflucht worden war, das interessierte mich schon.

Aber noch mehr diese geheimnisvolle Stimme, die Johnnys Bekannter gehört hatte. Es konnte die Stimme des toten Kapitäns gewesen sein.

Das hörte sich zwar unmöglich an, aber ich kannte mehr als einen Fall, wo jemand, der eigentlich hätte tot sein müssen, nicht tot war. Da spielten dann Mächte eine Rolle, die mit der Hölle zu vergleichen waren.

»Möchtest du noch was trinken, Johnny?«

»Nein, John, danke.«

»Okay, dann machen wir uns wieder auf die Socken. Oder ist dir noch etwas eingefallen, was ich wissen müsste?«

»Nein.«

»Gut, dann wollen wir mal sehen, wie sich ein Mensch mit goldener Haut verhält.«

Johnny sah mich sehr ernst an. »Bestimmt nicht freundlich, John. Hinter so etwas kann nur der Teufel stecken.«

»Kann sein. Gold war schon immer etwas, mit dem er die Menschen gelockt hat, und das hat sich in der Gegenwart nicht geändert und wird auch in Zukunft so bleiben…«

***

»Möchten Sie noch einen Tee, Mrs. Barkin?«

Die Frau, die aus dem Fenster in die Landschaft geschaut hatte, zuckte leicht zusammen, nachdem sie angesprochen worden war.

Sie drehte sich um und sah die Pensionsinhaberin neben sich stehen.

»Danke, Mrs. Orwell, aber es reicht.«

»War das Frühstück gut?«

»Bestens.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Das können Sie auch sein.« Ciaire Barkin nickte der Wirtin zu, die sich umdrehte und das Zimmer verließ, in dem sich außer Ciaire Barkin niemand aufhielt.

Um diese Jahreszeit verirrte sich kaum jemand in eine einsame Gegend wie dieser. Kälte und Herbststürme hielten die Menschen davon ab.

Ciaire Barkin arbeitete als Stuntfrau freiberuflich für Filmgesellschaften.

Sie fungierte nebenbei auch als Scout. Man konnte sie mieten, und das taten die verschiedenen Filmfirmen gern, wenn es darum ging, dass für bestimmte Filmszenen die entsprechenden locations gesucht wurden.

Besonders in den Action-Streifen gab es zahlreiche Außendrehs.

Ciaire war nicht aus privaten Gründen unterwegs. Sie hatte den Auftrag, eine location zu finden, die sich für einen Piratenfilm eignete. Möglichst mit einer wilden Küste. Dafür war Wales das richtige Land.

Ciaire kannte die Gegend nicht besonders gut. Sie war in ihrem Leben zweimal dort gewesen, aber viel gesehen hatte sie damals von dieser Landschaft nicht.

Und so war es ihr nach einigem Suchen gelungen, einen Führer zu finden, der sich auskannte und ihr alles zeigen wollte. Ein junger Mann mit dem Namen Ricky Waiden.

Sie hatten sich treffen wollen, und Ciaire wusste auch, wohin sie fahren musste, dann jedoch hatte Ricky Waiden abgesagt.

Er hatte sie über Handy angerufen und von einer plötzlichen Krankheit gesprochen. Übelkeit, Erbrechen, Schwindel, das alles kam zusammen, und so war ein Treffen zwischen ihnen beiden unmöglich geworden.

Das hatte Ciaire auch verstanden. So war sie vertröstet worden, aber sie hatte nicht aufgegeben. In der Pension konnte sie so lange übernachten wie sie wollte, das war bereits abgesprochen worden.

Gut, man konnte schnell krank werden und sich einen Virus holen. Das hätte sie auch akzeptiert, aber da gab es etwas, was sie misstrauisch gemacht hatte.

Es war die Stimme des jungen Mannes gewesen, denn sie hatte sich alles andere als krank angehört, sondern sehr normal. Ciaire nahm ihm diese schlimme Krankheit nicht so richtig ab.

Es musste andere Gründe geben, dass sie ausgeladen worden war. An der Bezahlung konnte es nicht liegen, sie war mehr als großzügig. Also steckte etwas anderes dahinter.

Ciaire Barkin hatte sich darüber schon Gedanken gemacht. Zu einem Ergebnis war sie nicht gelangt, aber sie war auch keine Frau, die so rasch aufgab. Es musste weitergehen, und sie würde einiges in die Wege leiten, das stand für sie fest. Abspeisen lassen wollte sie sich nicht.

Sie hatte es vor dem späten Frühstück mit einem Anruf versucht und sich nicht nur eine Absage geholt. Der Führer wollte den Job nicht mehr, das hatte er ihr deutlich erklärt.

Nur gehörte Ciaire Barkin nicht zu den Frauen, die sich so schnell abweisen ließen. Sie wollte den Dingen immer auf den Grund gehen, und das war auch hier nicht anders.

Dieser Ricky Waiden sollte ihr die Wahrheit mitten ins Gesicht sagen.

Erst dann würde sie seine Absage akzeptieren. So leicht trat sie nicht den Rückzug an. Dafür hatte sie auch schon zu viel Zeit und Geld investiert.

Und sie wollte noch etwas tun. Auf keinen Fall den jungen Mann noch einmal anrufen. Sie würde ihn überraschen. Von Angesicht zu Angesicht würde sie erkennen, ob er die Wahrheit gesagt hatte.

Sie stand auf.

Allein an dieser Bewegung war zu erkennen, dass sie ungeheuer fit war.

Hinzu kam ihre überdurchschnittliche Größe.

Bevor sie fuhr, wollte sie noch kurz aufs Zimmer.

Mrs. Orwell war nicht zu sehen, dafür zu hören. Hinter der Küchentür klapperte Geschirr. In der Nähe lag auch die steile Treppe, die zur erster Etage hoch führte, wo sich das Zimmer der Stuntfrau befand.

Sie betrat es. Es war ziemlich klein. Neben dem Bett, dem Schrank und einem Stuhl gab es noch ein Wachbecken. Wenn sie sich duschen wollte, musste sie das allgemeine Bad nehmen, das sich auf dem Flur befand.

Das Duschen hatte sie bereits hinter sich. Sie wollte nur noch ihre Hände waschen, trat ans Waschbecken und schaute in den über dem Becken hängenden Spiegel.

Sie war zufrieden mit dem, was sie sah. Eine recht große Frau mit kurzen blonden Haaren, aber dunklen Augenbrauen, die ihr durch eine Laune der Natur geschenkt worden waren.

Man konnte ihr Gesicht nicht als fraulich oder Weich einstufen. Aber es besaß einen gewissen Reiz, der Männer einfach neugierig machte, sie näher kennenlernen zu wollen.

Bekleidet war sie mit einer Jeans, deren Beine in den Schäften der hohen Stiefel verschwanden. Über dem schwarzen Pullover trug sie eine braune Lederjacke, die Ähnlichkeit mit einer Fliegerjacke hatte.

Ciaire Barkin warf einen letzten Blick in den Spiegel. Mit dem Aussehen und dem Outfit war sie zufrieden. Das Äußere stimmte. Ihr Inneres allerdings weniger. Da hatte sich eine gewisse Unruhe ausgebreitet, von der sie nicht wusste, woher sie kam.

Das Gefühl allerdings war ihr nicht unbekannt. Es trat immer dann ein, wenn sie dicht vor einem gefährlichen Stunt stand. Da war sie zwar äußerlich ruhig und konzentriert, in ihrem Innern jedoch sah es anders aus.

Warum die Unruhe?

Ciaire kannte nur einen Grund. Er musste mit dem Menschen zusammenhängen, der sie hatte sitzen lassen und den sie jetzt trotzdem aufsuchen würde.

Ihr Gefühl sagte ihr, dass mit diesem Ricky Waiden etwas nicht stimmte.

Und dem wollte sie auf den Grund gehen.

Sie drehte sich vom Spiegel weg und verließ das Zimmer. In der Küche klapperte kein Geschirr mehr. Dafür hörte sie zwei Frauen miteinander sprechen, und als sie wenig später im Freien stand, war sie froh, die kalte Lauft einatmen zu können, denn im Haus war es ihr einfach zu überhitzt gewesen.

Ihr Wagen, ein Jeep, stand nicht weit entfernt. Mit ein paar Schritten hatte sie ihn erreicht und startete wenig später.

Die Pension befand sich in einem kleinen Ort, der nicht weit von der Küste entfernt lag.

Sturm gab es an diesem Tag zum Glück nicht. Hoch über ihrem Kopf spannte sich ein weiter Himmel, der von hellen Wolkenbergen bedeckt war. Der Wind wehte nur schwach, die Temperaturen bewegten sich um den Nullpunkt herum.

Ciaire Barkin hatte sich erkundigt. Sie wusste sehr genau, wohin sie fahren musste, um zu Ricky Waiden zu gelangen. Er war bei den Menschen in der Umgebung als ein kleiner Sonderling bekannt, der aber niemandem etwas zuleide tat und seinem Job nachging.

Den hatte er abgelehnt, und Ciaire war gespannt darauf, die Gründe zu erfahren. Je mehr sie darüber nachdachte, umso weniger glaubte sie seinen Beteuerungen.

Momentan war sie die einzige Autofahrerin in der Einsamkeit der Küstenlandschaft.

Sie lenkte den Jeep in Richtung Westen, immer an der Küste entlang. Es gab kein Auf und Ab, denn die Straße verlief auf einer gewissen Höhe, die einen wunderbaren Blick zuließ.

Ricky Waldens Haus lag dort, wo sonst niemand wohnte. Man hatte es Ciaire genau beschrieben. Es war eine Blockhütte, nicht besonders groß.

Genau richtig für eine einzelne Person, die ihre Euhe haben wollte.

Der Weg dorthin schlängelte sich in weit gezogenen Kurven durch die einsame Landschaft, in der das Gras seine frische grüne Farbe längst verloren hatte.

Durch die Höhe war es ihr möglich, das Meer zu sehen. Der gewaltige blaugrüne Teppich bewegte sich weit im Westen. Sonnenstrahlen ließen manche Wellenkämme so aussehen wie goldene Streifen.

Es war eigentlich ein ideales Wetter für Wanderer. Doch Ciaire sah nicht einen einzigen Menschen. Dafür begleiteten Seevögel die Fahrt der Frau, die angestrengt nach ihrem Ziel Ausschau hielt.

Wenig später sah sie das Haus. Es stand im Schlagschatten eines kleinen Hangs, der hinter dem Haus aufragte und dort endete, wo einige krumme Erlen gegen den Wind ankämpften.

Nichts deutete auf irgendeine Besonderheit hin.

Hätte jemand in der Hütte am Fenster gestanden, dann hätte er den Jeep schon jetzt sehen müssen. Das war wohl nicht der Fall, denn Ciaire sah keine Bewegung am Haus.

Sie fuhr weiter darauf zu und stoppte dicht vor einer klobigen Haustür.

Sie stellte den Motor ab und wartete einige Sekunden, ob sich wohl etwas tat.

Das war nicht der Fall. Die Tür wurde nicht geöffnet, und auch hinter den nicht sehr großen quadratischen Fenstern war keine Bewegung zu erkennen.

Ihr kam der Gedanke, dass Ricky Waiden eventuell nicht zu Hause war.

Einfach ausgeflogen, nachdem er den Termin abgesagt hatte.

Dagegen sprach das kleine Auto, dessen Kühlerschnauze an der Seitenwand hervorschaute.

Es war ein Fiat, wie Ciaire erkannte.

Sie stieg aus. Das Haus behielt sie dabei stets im Blick.

Das nicht unbedingt angenehme Gefühl in ihrem Innern hatte sich verstärkt.

Dennoch ging sie forsch auf die Tür zu.

Nach einer Klingel suchte sie vergeblich. Sie sah nur die dicken Bohlen, aus denen das Haus gebaut worden war.

Sie waren durch die Sommersonne gebleicht.

Statt der Klingel gab es einen Knauf, um den sie ihre Hand legte. Sie musste ihn nicht mal drehen, ein leichter Duck reichte aus, und die schwere Tür ließ sich nach innen bewegen.

Ciaire trat ein. Ihr Herz klopfte schneller.

Zu hören war nichts.

Ciaire ging, noch einen Schritt vor. Dann blieb sie stehen und schaute sich um.

Von außen hatte das Haus recht klein und kompakt ausgesehen. Das setzte sich in seinem Innern fort. Nur gab es hier sogar eine Treppe, die in die erste Etage führte, wo möglicherweise Zimmer mit einer starken Schräge lagen.

Es war still.

Da gab es kein Geräusch, das Ciaire gestört hätte.

Dennoch wollte sie nicht glauben, dass sich niemand in diesem Haus befand. Auf ihr Gefühl konnte sie sich verlassen, und sie ging dorthin, wo die Treppe begann.

Es gab keinen Flur. Die Einrichtung war sehr schlicht, aber es reichte für einen Menschen aus, der nicht viel Wert auf Atmosphäre legte.

Bin ich allein oder nicht?

Ciaire wollte es herausfinden. Sie dachte dabei wieder an den Wagen, den sie gesehen hatte.

»Ricky Waiden! Sind Sie da?«

Ihre Stimme drang bis nach oben in die erste Etage, und Ciaire wartete gespannt auf eine Rektion.

Sie erfolgte nicht.

Keine Antwort. Auch kein Geräusch. Alles blieb ruhig.

Sie versuchte es erneut, ohne dass sie dabei mit einem Erfolg rechnete.

Da hatte sie sich verrechnet, denn plötzlich vernahm sie eine Antwort.

Und die klang von oben her zu ihr herab.

»Hau ab! Verschwinde aus meinem Haus…«

Ciaire Barkin schrak zusammen.

Sie wusste nicht, ob sie sich über die Antwort freuen sollte. Denn ihre Ahnung war bestätigt worden. Und krank hatte sich die Stimme auch nicht angehört.

»Warum soll ich gehen, Ricky? Wir waren verabredet. Ich bin es, Ciaire Barkin.«

»Gehweg!«

Die Frau verzog das Gesicht. Sie war es gewohnt, sich in einer Männerwelt durchzusetzen, und sie ließ sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen.

Auf keinen Fall würde sie verschwinden, bevor sie nicht mit dem jungen Mann gesprochen hatte. Sie wusste, wie er aussah, sie hatten sich gegenseitig Mails geschickt. Deshalb glaubte sie auch, mit ihm fertig werden zu können. In der Kampfsport-Gruppe war sie eine der Besten gewesen.

»Wir waren verabredet. Hast du das vergessen?«

»Jetzt nicht mehr. Hau ab! Ich habe dir schon am Telefon gesagt, dass ich dich nicht sehen will.«

Ciaire gab nicht auf. »Denk an die Bezahlung. Der Job ist gut dotiert, das weißt du.«

»Ich will das Geld nicht.«

»Was willst du dann?«

»Meine Ruhe.«

Die Stuntfrau hielt dagegen. »Aber ich bin weit gereist, um dich zu treffen.«

»Dein Problem.«

Sie lachte. »Im Prinzip schon. Nur habe auch ich meine Prinzipien. Ich gebe so dicht vor dem Ziel nie auf. Und ich will wissen, was dich dazu gebracht hat, den Termin abzusagen.«

»Lieber nicht«, hallte es von oben.

»Wieso?«

»Du sollst keine Fragen stellen, sondern einfach verschwinden. Ist dir das endlich klar?«

»Ja, aber ich bleibe.«

Die Antwort darauf bestand aus einem wilden Lachen.

Genau das nahm die Stuntfrau zum Anlass, sich in Bewegung zu setzen.

Ins Bockshorn jagen lassen wollte sie sich nicht. Da war sie abgebrüht genug. So hatte sie es immer gehalten.

In diesem Fall allerdings war etwas anders.

Es war das Gefühl in ihrem Innern. Und das warnte sie eindringlich. Sie wusste nur nicht, wovor…

***

Sie ging trotzdem weiter. Stufe für Stufe. Nicht besonders schnell, denn sie wollte keine Geräusche verursachen. Sie setzte ihre Füße so leise wie möglich auf.

Es war mehr ein Schleichen und ihre Hand glitt dabei über das polierte Holz des Handlaufs hinweg. Sie hörte ihren eigenen Herzschlag mehr als laut und hielt den Kopf in den Nacken gelegt, um alles im Blickfeld zu haben.

Es tat sich nichts.

Sie sah das Ende der Treppe. Dort bewegte sich nichts. Kein Gesicht schaute zu ihr herab. Die Stille, durch die sie schritt, kam ihr unnormal vor. Nicht ein einziges Geräusch wehte ihr entgegen. Alles wies darauf hin, dass der Sprecher das Weite gesucht hatte.

Doch daran glaubte sie nicht.

Die letzten beiden Stufen ging sie schneller.

Dann stand sie in einem sehr engen Flur. Rechts und links sah sie die Schrägen, die so nahe waren, dass sie nur die Arme auszustrecken brauchte, um sie zu erreichen.

Es gab an den Seiten keine Tür. Die sah sie erst dort, wo der enge Flur zu Ende war.

Mit dem ersten Blick hatte sie erkannt, dass die Tür nicht geschlossen war. Sie stand um eine Handbreit offen, aber einen Blick ins Zimmer ließ der Spalt nicht zu.

Fenster gab es hier oben auch. Sie lagen an der rechten Seite und waren nicht mehr als Luken.

Ciaire wollte eigentlich mit schnellen Schritten auf die Tür zugehen.

Davon nahm sie jetzt Abstand. Sie blieb auch in den folgenden Sekunden stehen und wartete darauf, dass sich etwas tat, was allerdings nicht der Fall war.

Im Haus war es nicht besonders warm. Dennoch schwitzte sie. Es war der Aufruhr in ihrem Innern, der dafür sorgte, denn eine Situation wie diese war völlig neu für sie.

Sie wartete noch einige Sekunden. Als keine Reaktion erfolgte, meldete sie sich wieder.

»Ich bin da.«

Ein Lachen erklang. »Und weiter?«

»Ich komme jetzt zu dir.«

»Tu es lieber nicht!«

Es war schon seltsam, aber dieser simple Satz löste bei ihr so etwas wie einen leichten Schock aus.

Als Stuntfrau hatte sie es gelernt, Ängste zu überwinden. Das schaffte sie hier seltsamerweise nicht. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.

Noch konnte sie umkehren und das Haus unverrichteter Dinge wieder verlassen. Aber das ging ihr gegen den Strich. So etwas hatte sie noch nie getan, und sie würde sich auch weiterhin danach richten.

Also weitergehen.

Und das tat sie.

Sie kam der Tür näher.

Es war nichts zu hören. Nicht mal die Atemzüge eines Menschen. Dafür erwischte sie ein kalter Hauch, den sie sich allerdings mehr einbildete.

Sie bezog ihn auf ihren Zustand.

Obwohl es sie danach drängte, endlich herauszufinden, was hier vor sich ging, stoppte sie noch mal vor der Tür.

»Ich bin jetzt da.«

»Ja, das dachte ich mir.«

Der Klang der Stimme gefiel ihr nicht. So hätte auch ein alter Mann sprechen können und nicht einer, der das zweite Lebens Jahrzehnt gerade begonnen hatte.

Lächerlich!, fuhr es ihr durch den Kopf. Es ist einfach lächerlich, wie ich mich hier benehme.

Und mit diesem Gedanken drückte sie die Tür auf.

Sie sah nichts. Abgesehen von einem kleinen Zimmer mit schrägen Wänden.

Der Sprecher war nicht sichtbar.

Der Gedanke, dass er hinter der Tür im toten Winkel lauern könnte, kam ihr etwas zu spät.

Ciaire Barkin war noch zu sehr auf das leere Bett konzentriert, da spürte sie den Luftzug, der sie von der Seite erwischte.

Und schon flog die Tür auf sie zu.

Ausweichen konnte sie nicht mehr.

Die Tür traf sie an der rechten Seite, und auch ihr Kopf wurde nicht verschont.

Sie erhielt dort einen heftigen Schlag.

Bei einem Stunt wurde der Kopf oft geschützt, in diesem Fall leider nicht.

Sie spürte den scharfen und stechenden Schmerz. Vor ihren Augen wurde es dunkel, und sie merkte noch, wie die Wucht des Treffers sie zur Seite schleuderte und sie das Gleichgewicht verlor, Mit dem linken Bein knickte sie ein. Sie fand keinen Halt und fiel hin.

Begleitet wurde die Aktion von einem widerlichen Lachen…

***

In den folgenden Sekunden verlor Ciaire Barkin völlig die Übersicht, denn sie war nicht nur angeschlagen, sondern regelrecht groggy.

Ihr Kopf schien zerspringen zu wollen. Sie sah nichts mehr. Sie hatte das Gefühl, auf dem Boden eines tiefen Lochs zu liegen, aber es entstand auch eine Gegenkraft in ihr, und die setzte sie ein. Auf keinen Fall wollte sie bewusstlos werden.

Ciaire war auf den Rücken gefallen. So blieb sie auch liegen.

Die harten Holzbohlen drückten gegen ihren Rücken. Die Schwärze vor ihren Augen verglich sie mit einem sich bewegenden Sumpf, aber sie erkannte auch, dass sie allmählich aufweichte. Das Dunkle zog sich zurück und machte einem immer heller werdenden Grau Platz.

Allmählich nahm Ciaire Umrisse wahr.

Sie musste allerdings zugeben, dass sie nicht besonders viel sah. Ihr Blick war gegen die Decke gerichtet, und da gab es nur die Holzlatten zu sehen, die dort dicht an dicht lagen. »Dein Pech!«

Es waren nur zwei Worte, die an ihre Ohren drangen, aber sie reichten aus, um ihr klarzumachen, dass zu unvorsichtig gewesen war. Sie hätte ihrem Gefühl folgen und sich nicht so weit vorwagen sollen.

Noch fiel es ihr schwer, Einzelheiten zu erkennen.

Hinzu kam, dass der andere sich nicht in ihr Blickfeld traute. Er blieb für sie weiterhin unsichtbar.

Aber dann veränderte er seine Stellung. Er kam, und sie spürte die leichten Vibrationen auf dem Holzboden. Von der Seite her ging er auf sie zu, und als er vor ihr stehen blieb, hörten die Vibrationen auf.

Nichts geschah mehr.

Ciaire wurde auch nicht angesprochen. Man gab ihr die Gelegenheit, sich zu erholen.

Es war nicht leicht. Ihr Kopf litt nach wie vor unter dem heimtückischen Schlag, aber mit der Zeit ging es besser.

Sie sah tatsächlich jemanden vor ihren Füßen stehen.

Ja, das war Ricky Waiden. Sie kannte ihn bisher nur vom Foto her, nun aber sah sie ihn so, wie er wirklich war.

Sie schaute ihn an, und ihre Sicht wurde dabei immer besser.

Claires Mund stand offen. Er schloss sich auch in den folgenden Sekunden nicht, denn was sie da zu sehen bekam, das ließ sie einfach nur staunen.

Vor ihr stand ein nackter Mann.

Nein, nicht ganz. Er war noch mit einer Unterhose bekleidet, die eng an seinem Körper saß.

Doch das war nur eine Nebensache.

Das andere, das Wichtigere, raubte ihr förmlich den Atem.

Ciaire Barkin sah einen Mann mit einem goldenen Körper!

***

Glauben wollte sie es zuerst nicht. Sie schob diesen Anblick ihrem Zustand zu.

Das war unnormal. Das gab es nicht. Goldene Menschen kamen in der Realität nicht vor. Das waren Märchenfiguren, von denen höchstens die Kinder träumten.

Sie schloss die Augen.

Die Gestalt verschwand.

Ciaire öffnete die Augen wieder.

Ricky Waiden war noch da. Fast nackt und mit einem goldenen Körper von den Zehen bis zum Kopf. Nur das Haar hatte seine ursprüngliche braune Farbe behalten.

Die Frau verstand die Welt nicht mehr. Sie war wie vor den Kopf geschlagen.

Das konnte nicht wahr sein!

Das war ein böser und zugleich schrecklicher Traum.

Nein, es war die Wirklichkeit. Jetzt konnte sie den Anblick auch nicht mehr auf ihren Zustand schieben, denn der hatte sich gebessert, und sie sah alles klar und deutlich.

Diesen goldenen Menschen gab es wirklich. Ob sie das nun wahrhaben wollte oder nicht.

Ciaire hörte sich stöhnen, so stark war ihr der Anblick unter die Haut gegangen.

Ihr fiel auf, dass die Augen in seinem Kopf normal geblieben waren. Es gab keine goldenen Pupillen, nur die normalen braunen.

Sie wollte sprechen und bewegte auch ihre Lippen, doch ein Wort brachte sie nicht hervor. Es musste lächerlich aussehen, denn Ricky Waldens Gesicht zeigte ein Grinsen.

»Damit hast du nicht gerechnet, wie?«

»Ja, stimmt.«

»Ich hatte dich gewarnt.« Mühevoll gab Ciaire die Antwort.

»Wir hatten aber etwas ausgemacht. Hast du das vergessen?«

»Nein, habe ich nicht. Aber ich wollte nicht mehr. Ich habe mich anders entschieden.«

»Warum?«

»Siehst du das nicht?«

Ja, sie sah es, aber sie spürte auch die eigene Schwäche. Sie wollte nicht mehr weiter nachfragen. Sie würde sowieso keine konkreten Antworten bekommen.

Was war mit Ricky Waiden geschehen? Und warum war es passiert?

Eine Antwort darauf konnte sie sich nicht einmal vorstellen. Sie musste die Tatsachen eben so hinnehmen, wie sie waren.

Aber sie wusste auch, dass es nicht dabei bleiben konnte. Es musste weitergehen, und sie fragte sich, wie Ricky Waiden darauf reagieren würde, dass sie sein Geheimnis kannte.

Gab es die goldenen Menschen wirklich?

Trotz ihres Zustands fiel es ihr ein.

Klar, sie hatte auch mal Geschichten gelesen von Abenteurern, die in fernen und fremden Ländern unheimliche Entdeckungen gemacht hatten. Da war auch mal von goldenen Menschen geschrieben worden, die tief verborgen in den Höhlen eines Dschungels lebten.

Aber nicht hier!

Und trotzdem stand so ein goldener Mensch vor ihr. Und sie glaubte auch nicht, dass sich Ricky Waiden mit dieser Farbe selbst angemalt hatte.

Es musste etwas anderes mit ihm passiert sein.

Er starrte sie noch immer an. In seinem Gesicht bewegte sich nichts. So warf die Schicht auch nicht irgendwelche Falten. Sie blieb glatt.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, flüsterte sie.

»Das werden wir sehen.«

Die Antwort gefiel ihr nicht. Sie hörte in ihre Gedankengänge hinein seine Frage.

»Willst du nicht aufstehen?«

Sie überlegte kurz. »Und dann?«

Ricky streckte ihr seinen Arm entgegen und spreizte die Finger.

Ciaire hatte die Wahl. Wenn sie ablehnte, sich auf die Beine helfen zu lassen, brachte ihr das nichts ein. Sie ärgerte sich nur darüber, dass es sie als Stuntfrau so hart erwischt hatte. Dabei hatte sie sich immer als sehr tough angesehen. Das konnte sie in ihrem jetzigen Zustand vergessen. Sie war alles andere als tough.

Sie gab sich einen innerlichen Ruck und streckte ihren Arm aus.

»Sehr gut«, lobte Ricky Waiden und griff zu.

Seine Hand legte sich über die ihre.

Ciaire hatte sich zwar darauf eingestellt, keine normale Haut zu berühren, aber was sie da zu fassen bekam, war etwas wirklich Ungewöhnliches. Da fühlte sich nichts warm an, auch nicht kühl, sondern einfach neutral. Wie bei einer künstlich geschaffenen Hand, durch die kein Blut floss und einfach nur ein Gegenstand war.

Ricky hatte Kraft. Er zog Ciaire fast locker in die Höhe, sodass sie auf die Füße kam, ihrem Schwindel jedoch Tribut zollen musste.

Das Zimmer bewegte sich vor ihren Augen. Die Wände blieben nicht mehr dort, wo sie sich befanden. Sie warfen plötzlich Wellen, die auf sie zuschwappten, und sie konnte ihnen nicht entgehen.

Dafür erhielt sie einen Stoß, der sie auf das Bett beförderte. Sie landete weich und bäuchlings auf der Matratze.

Ricky ließ Ciaire in Ruhe, sodass sie erst mal wieder mehr zu sich selbst kommen konnte.

Das war auch nötig. Ciaire überkam wieder das Gefühl, wegzuschwimmen. Sie vergaß, wo sie lag, und erst als sie die Stimme hinter und über sich hörte, tauchte sie wieder in die Wirklichkeit auf.

»Alles klar?«

»Nein«, flüsterte sie. Dabei drehte sie das Gesicht zur Seite, um den goldenen Mann ansehen zu können.

»Für mich schon, Ciaire.«

»Klar, das glaube ich dir. Was ist mit mir?«

»Nun ja, du bist in meinen Kreislauf hineingeraten. Der Fluch des Goldes hat jetzt auch dich getroffen. Du hast einen schweren Fehler begangen. Du hättest das Haus nicht betreten sollen. Du hättest deine Neugierde im Zaum halten müssen. Das hast du nicht getan, und deshalb musst du die Konsequenzen tragen.«

Ciaire überlegte lange. Dann fragte sie: »Und welche sind das?«

»Die wirst du noch erleben. Allerdings nicht in meinem Beisein. Ich werde dich jetzt allein lassen.«

Sie wollte noch etwas sagen. Doch es hatte keinen Sinn mehr. Bevor sie ein Wort hervorbringen konnte, hörte sie bereits das harte Zuschlagen der Tür.

Danach war sie allein.

Und sie fühlte sich auch so. Nicht nur allein, sondern auch von jeder Hoffnung verlassen. Das empfand sie als besonders schlimm.

Dabei war ihr nicht mal viel passiert. Den Schlag gegen den Köpf hatte sie verkraftet, aber das danach Folgende hatte sie völlig aus der Bahn geworfen.

Sie hatte einen goldenen Menschen gesehen, und nicht mal für eine Sekunde war ihr der Gedanke gekommen, dass sich dieser Mann mit goldener Farbe angemalt hatte. Das war ihr auch bestätigt worden, als Ricky Waiden vom Fluch des Goldes gesprochen hatte.

Jetzt lag sie auf dem Bett. Sie empfand diesen Zustand einfach als demütigend, und so winkelte sie die Arme an und drückte sich langsam in die Höhe, um sich dann umzudrehen und normal auf dem Bett sitzen zu bleiben.

Jetzt schaute sie nach vorn.

Ihr Blick erfasste die Tür.

Sie war geschlossen.

Aus ihrem Mund drangen scharfe Atemzüge. Noch immer tuckerte es in ihrem Kopf. Sie wusste, dass dies noch lange anhalten würde, aber das war jetzt unwichtig.

Für sie stand an erster Stelle, dass sie das Haus verlassen würde.

Egal, was geschehen war, sie musste einfach weg von hier. Keine Minute länger wollte sie hier bleiben.

Und sie würde nicht ihren Mund halten. Die Welt musste erfahren, dass es einen goldenen Menschen gab und dass dieser nicht aus irgendeinem Märchen oder einer Sage stammte.

Das zu begreifen fiel ihr jetzt noch schwerer, aber sie fand sich damit ab.

Ciaire lachte sogar auf.

»Ich bin doch tough. Ich bin doch bisher mit allen Situationen klargekommen…«

Sie sprach nicht mehr weiter. Ihr Blick war auf ihre rechte Hand gefallen.

Sie lag auf ihrem Knie, und es war genau zu sehen, was da passierte.

Sie konnte ihren Blick nicht mehr von den ausgestreckten Fingern lösen.

Da waren besonders die Nägel interessant, denn sie hatten eine andere Farbe angenommen.

Deutlich zu sehen war das Gold, das sich von den Rändern bis zu den Spitzen hinzog…

***

Ciaire Barkin schrie nicht, obwohl ihr danach zumute war. Sie riss sich zusammen, sie wollte keine Schwäche zeigen, aber in ihrem Innern toste ein völliges Durcheinander.

Sie war von der Rolle, andere Worte gab es dafür einfach nicht.

Sagen konnte sie nichts, aber sie schüttelte den Kopf, und in ihrem Blick stand die Abwehr wie eingemeißelt.

Ein Satz wollte ihr nicht aus dem Kopf.

Ich bin infiziert! Ich bin angesteckt worden! Auch ich Werde mich in einen goldenen Menschen verwandeln!

Das Gold ließ sich nicht aufhalten. Die gesamte Hand war bis zum Gelenk hin bereits von diesem goldenen Farbton erfasst worden, und die Verwandlung setzte sich fort.

Es war dabei nichts zu spüren. Kein Kribbeln, keine Wärme, die durch die Hand strömte, es geschah einfach nichts dergleichen.

Ciaire Barkin hörte sich stöhnen. Dass einmal so etwas mit ihr geschah, hätte sie sich niemals vorstellen können.

Hier gab es keine Logik mehr, hier war einfach alles anders geworden, und es wunderte sie noch immer, dass es keinerlei Begleiterscheinungen bei ihrer Verwandlung gab.

Es gab keine Hitze in ihrem Körper und auch keine Kälte. Sie fühlte sich eigentlich wie immer, wenn nur nicht die furchtbare Veränderung gewesen wäre, die immer mehr von ihrer Haut in Beschlag nahm.

Es fiel ihr nicht leicht, den Blick auf ihren rechten Arm zu richten.

Irgendwann musste es passieren, und sie sah, dass die goldene Farbe bereits ihr Handgelenk überschritten hatte.

Um zu sehen, wie weit sie sich schon fortbewegt hatte, war sie gezwungen, den Ärmel ihres Pullovers in die Höhe zu schieben, was sie auch tat.

Ciaire Barkin schrie auf wie ein Kind. Sie sah nur die Hälfte ihres rechten Arms, der auch bereits von der goldenen Farbe erfasst worden war, und deshalb ging sie davon aus, dass sie auch schon die Schulter erreicht hatte.

Die Veränderung würde, unaufhaltsam vorschreiten, bis sie auch den letzten Teil ihres Körpers erfasst hatte. Sie brauchte sich nur Ricky Waiden vorzustellen, um zu wissen, was mit ihr geschehen würde.

Es war der Augenblick, in dem die Angst sie wie eine Welle überschwemmte.

Sie jagte förmlich in ihr hoch und raubte ihr für einen Moment den Atem.

Jetzt war ihr überdeutlich klar, dass sie ihr Leben nicht mehr so weiterführen konnte wie in den letzten dreißig Jahren.

Aber was war das für ein neues Leben?

Konnte man sich als ein normaler Mensch damit überhaupt abfinden?

Sie wusste es nicht. Wenn sie von der Normalität ausging, dann sicherlich nicht, und plötzlich hatte sie den Eindruck, ganz klein zu werden. Sie fühlte sich wie ein Kind, das von der Mutter allein gelassen worden war und sich nun in einer völlig fremden Umgebung zurechtfinden musste.

Mit einem heftigen Stoß wurde die Tür geöffnet.

Ricky Waiden stand auf der Schwelle. Er war noch immer golden, aber nicht mehr nackt. Er hatte sich eine Hose übergezogen und einen roten Pullover.

Auf seinem goldenen Gesicht lag das Grinsen wie eingefroren, als er das Zimmer betrat.

»Na? Wie geht es dir?«

Ciaire Barkin schaute ihn nur an. Eine Antwort konnte sie nicht geben. In ihrer Kehle steckte ein Kloß.

»Fühlst du dich wohl?«

Ciaire schluckte. Dann fragte sie mit leiser Stimme: »Was passiert nun mit mir?«

»Du wirst zu einer goldenen Frau. Ich bin ein goldener Mann. Wir beide sind etwas Besonderes. Man hat uns zu Göttern gemacht.«

»Was hat man?«

»Zu Göttern gemacht.«

»Und weiter?«

»Nichts. Wir werden leben wie die Götter. So, wie es schon vor Hunderten von Jahren gewesen ist. Göttergleich. Weit über den Menschen. Man hat uns schon damals angebetet, man wird es wieder tun. Wir bringen die alten Zeiten zurück. Das Gold hat seinen Weg über das große Wasser gefunden. Es hat dabei nichts von seiner Wirkung verloren, denn es hat uns sehr stark gemacht.«

Ciaire hatte alles gehört und schüttelte den Kopf.

»Das will ich aber nicht.«

»Du wirst dich nicht dagegen wehren können. Mitgefangen, mitgehangen. So heißt es doch.«

Ciaire Barkin sagte nichts. Ihr fehlten die Worte.

Sie, die immer auf der Höhe der Zeit war und sich im Leben nichts hatten vormachen lassen, War völlig von der Rolle. Die Situation war einfach zu absurd, doch leider wusste sie, dass sie keinen Traum erlebte, sondern eine Wirklichkeit, die nicht zu erklären war.

»Du hast nichts mehr zu wollen!«, flüsterte Ricky Waiden ihr zu. »Ab jetzt haben andere Mächte das Kommando übernommen. Und sie sind nicht nur alt, sondern sehr alt und erfahren. Wir sind zu Göttern geworden und haben den Auftrag, dies weiterzugeben. Hast du das begriffen?«

»Nein.«

»Ach.« Seine Stimme klang ärgerlich. »Warum hast du das nicht begriffen?«

»Vielleicht will ich es nicht.«

Ricky verzog den Mund zu einem starren Grinsen. Dann sagte er: »Es geht nicht mehr darum, ob du etwas willst oder nicht. Hier haben andere Mächte das Sagen. Du solltest es dir genau merken. Du und ich, wir sind nur kleine Räder im Getriebe der Götter. Das solltest du nie vergessen. Dein Leben beginnt von vorn. Da kannst du sagen, was du willst, und du musst immer davon ausgehen, dass du jetzt etwas Besonderes bist. Ich werde es dir zeigen.«

Ciaire Barkin ahnte, was auf sie zukam.

Starr blieb sie sitzen und verfolgte den Weg des jungen Mannes.

Das Zimmer war zwar klein, aber nicht so klein, als dass kein Schrank mehr hineingepasst hätte. Er stand rechts neben der Tür und hatte eine schmale Tür, die Ricky jetzt aufzog.

In mehreren Fächern lag seine Wäsche.

Er bückte sich und griff weiter nach unten. Dort lag auf dem Bord ein Gegenstand.

Es war ein Handspiegel mit einem ovalen Griff.

Er holte ihn hervor, ging damit auf Ciaire Barkin zu und ließ sie dabei noch auf die Rückseite schauen.

»Bitte«, flüsterte die Frau, »bitte nicht…«

»Doch, es muss sein!«

Er drehte den Spiegel um und hielt ihn so, dass Ciaire direkt auf die Fläche schauen musste.

Sie sah sich!

Ja, das war sie, und doch war sie es nicht, denn sie sah in ihr eigenes goldenes Gesicht…

***

Der Anblick war ein schwerer Schock für sie. Ciaire konnte nicht glauben, dass sie es war. So sah sie doch nicht aus!

Trotzdem war es ihr Gesicht, wenn auch mit einem goldenen Schimmer versehen, als wäre jeder Hautfleck mit einer dünnen Schicht aus Blattgold belegt worden.

In den ersten Sekunden saß sie starr. Das Zittern war nur noch in ihrem Innern zu spüren.

Dann aber konnte sie den Anblick nicht mehr aushalten und schlug die Hände vor ihr Gesicht.

Sie wollte sich nicht mehr sehen. Das eigene Gesicht erschien ihr schlimmer als die schrecklichste Horrormaske, die zu Halloween getragen wurde.

Das hier aber war nicht Halloween. Das war einfach nur die ganze grauenvolle Wahrheit, der sie gern entflohen wäre. Aber letztendlich wusste sie, dass sie den Zustand nicht verändern konnte.

»Du kannst die Hände wieder sinken lassen. Ich habe den Spiegel weggenommen.«

Sie tat es.

Tatsächlich schaute sie nicht mehr in ihr eigenes Gesicht.

Dafür sah sie etwas anderes.

In der rechten Hand hielt Ricky Waiden ein doppelseitig scharf geschliffenes Messer.

Erneut erfasste sie ein Schock. Es dauerte einige Zeit, bis sie sprechen konnte.

»Was willst du mit dem Messer?«

Ricky öffnete den Mund. In seinem goldenen Gesicht entstand ein dunkles Loch. Er nickte und sagte mit leiser, jedoch scharfer Stimme: »Ich werde dir beweisen, wie stark du durch die Veränderung geworden bist.«

Sie starrte die Waffe an.

»Mit - mit dem Messer?«, flüsterte sie heiser.

»Genau damit.«

Ciaire Barkin verstand die Welt nicht mehr. In der letzten Stunde hatte sich ihr Leben auf den Kopf gestellt. Es waren Dinge passiert, die sie sich nie hätte vorstellen können. Etwas Unheimliches war aus irgendeiner Tiefe befreit worden und hatte Ricky Waiden und nun auch sie voll erwischt.

Und jetzt musste sie mit ansehen, wie Ricky Waiden das Messer anhob und die Klinge so drehte, dass die Spitze auf sie zeigte. Die Haltung der Waffe veränderte sich auch nicht, als er näher an sie herantrat.

Ciaire hielt den Atem an. Trotz ihrer ungewöhnlichen Veränderung fühlte sie sich noch immer als normaler Mensch, und dazu zählte auch das Gefühl der Angst, das in ihr hoch kroch.

Waiden schüttelte den Kopf. »Du musst dich nicht fürchten. Nein, du nicht.«

»Aber ich…«

»Lass mich ausreden. Du bist eine Göttin, verstehst du? Ja, eine Göttin. Ich habe dich dazu gemacht. Wenn du in den Spiegel schaust, siehst du einen Menschen, aber das ist nur äußerlich. Tatsächlich bist du zu einer Göttin geworden, denn in dir hat sich eine uralte Kraft ausgebreitet, die es schon gegeben hat, als die Neue Welt noch nicht entdeckt worden war. Aber sie wurde über den mächtigen Ozean hinweg nach Europa transportiert, und auch hier hat sie nichts von ihrer Stärke verloren. Ja, sie ist hier, und sie wird hier bleiben.«

Er lachte kichernd.

»Du hast dich im Spiegel angeschaut«, flüsterte er. »Du hast die goldene Farbe auf deiner Haut gesehen, und daran wird sich nie mehr etwas ändern. Daran solltest du immer denken.«

»Das tue ich doch…«

»Aber nicht so, wie es sein muss. Du hast noch kein Vertrauen in deine eigene Stärke, und das will ich dir geben. Dann wirst du endlich begreifen, wer du wirklich bist.«

Sie nickte. Sie wusste genau, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie sich gegen bestimmte Tatsachen stemmte. Sie war zu schwach und glaubte noch immer nicht an die Stärke, von der Ricky Waiden gesprochen hatte.

Die Hand mit dem Messer bewegte sich. Zuerst langsam, sodass Ciaire sie verfolgen konnte. Danach aber sehr schnell.

Sie nahm nicht mehr als ein Zucken wahr, und plötzlich berührte die eine Seite der zweischneidigen Klinge ihre Kehle.

Jetzt ist es aus!

Einen anderen Gedanken konnte sie nicht mehr fassen. Sie spürte, dass sich die Klinge an ihrer Kehle bewegte. Mit einer schnellen Bewegung fuhr sie von links nach rechts.

Tot - ich bin tot…

Nein, sie war nicht tot.

Sie lebte.

Sie spürte keinen Schmerz. Es tropfte auch kein Blut aus der Schnittwunde, und dabei hatte sie deutlich den Druck der Klinge an ihrem Hals gespürt.

Ricky Waiden trat zurück. Aus seinem Mund drang ein raues Lachen.

Dabei hielt er die Waffe hoch.

Da gab es kein Blut. Nicht ein Tropfen rann über den blanken Stahl. Es hingen auch keine Hautfetzen an der Klinge, und Ciaire begriff es nicht, obwohl sie alles sah. Ihre Augen hatten sich geweitet.

Fragen schössen in ihr hoch. Sie zu stellen war sie jedoch nicht in der Lage, aber sie winkelte den rechten Arm an und brachte ihre Finger in die Nähe der Schnittstelle.

Ricky ließ sie gewähren. Es war sein Spiel.

Das Gold in seinem Gesicht schien sogar noch stärker zu leuchten. Er wollte abwarten, bis die Frau die Wahrheit selbst herausgefunden hatte.

Ihre Finger waren leicht gekrümmt, sodass die Kuppen auf einer Linie lagen.

Sie fuhr jetzt über die Schnittstelle hinweg und…

Nein, da war nichts. Sie hätte die Schnittstelle spüren müssen, aber sie ertastete sie nicht. Die Haut an ihren Hals war so geblieben wie immer.

»Na? Begreifst du es?«

Ciaire nahm die Hand nicht von ihrem Hals weg, als sie den Kopf schüttelte »Es ist auch schwer«, gab Waiden zu. »Aller Anfang ist schwer. Aber du wirst dich an deinen neuen Zustand gewöhnen müssen. Du bist nicht verletzt, Ciaire. Du lebst, obwohl dich der Schnitt in den Hals hätte töten müssen. Er hat es nicht getan…«

Endlich fand sie die passenden Worte.

»Und warum ist das nicht passiert?«

»Habe ich dir nicht gesagt, dass du eine Göttin geworden bist? Ja, das bist du. Und du bist noch mehr. Unverwundbar. Das Gold ist einfach wunderbar. Es schützt dich. Selbst diese scharfe Klinge kann dir nichts anhaben. Eine Göttin kann man nicht so leicht töten. Das solltest du dir merken.«

Eine Göttin!

Die Worte wollten nicht mehr aus ihrem Kopf. Sie erweiterten sich mit einem Satz.

Ich bin zu einer Göttin geworden. Ich bin mehr als ein Mensch. Ich bin ich bin…

Sie stöhnte auf. Es war einfach zu viel für sie gewesen. Das Neue hatte sie erfasst wie ein Sturmwind.

Ricky Waiden sah, dass die Unsicherheit der Frau noch nicht vorbei war.

Er wollte ihr die entsprechende Sicherheit geben und reichte ihr das Messer mit dem Griff voran.

»Was soll ich damit?«

»Nimm es!«

»Und dann?«

»Führe einen Test durch!«

»Wie?«

»Versuche einfach, es in deine Brust zu stoßen. Dann wirst du sehen, was passiert.«

Ciaire Barkin wollte sich dagegen auflehnen. So verrückt konnte kein Mensch sein. Sich bei vollem Bewusstsein eine Klinge in den Körper zu stoßen, das war Wahnsinn.

Und dann sagte Ricky etwas, was bei ihr alle Schranken zum Einsturz brachte.

»Denk immer daran, das du eine Göttin bist. Du siehst zwar aus wie ein Mensch, aber du bist zugleich etwas anderes. Vertraue auf deinen neuen Zustand und tu es!«

Sie konnte nicht sprechen. Ihr Blick war auf das Messer gerichtet, und dann nickte sie.

Ihre goldene Hand umklammerte den Griff. Ciaire drehte die Waffe so, dass die Spitze auf ihren Körper zeigte. Er war nicht starr. Die Haut bewegte sich, wenn sie dagegen drückte. Das war wirklich alles wie gehabt und okay.

Und der Stich?

Noch zögerte sie.

»Tu es!« flüsterte Claire und stieß das Messer nach vorn. Nicht zu schnell und zu hart. Sie wollte sich nur verletzen und nicht töten.

Der Treffer war keiner. Die Spitze berührte ihre Haut in Herzhöhe, aber sie drang nicht hinein. Nicht die kleinste Wunde war entstanden.

Ciaire ließ die Waffe in dieser Stellung. Sie sah sie nicht an, sondern hielt den Blick auf Ricky Waiden gerichtet, der lächelte.

»Nun?«, fragte er. »Habe ich dir zu viel versprochen?«

»Ich - ich weiß nicht…«

»Du bist eine Göttin, Ciaire. Denk daran. Denk immer daran, dass du anders geworden bist. Dir kann niemand etwas anhaben. Du kannst über die Menschen einfach nur lachen. Das muss auch so sein. Lache über sie, denn du kannst dir sicher sein, dass du ihnen über bist. Niemand kann dich verwunden oder gar töten. Du bist besser. Du bist die Gewinnerin.«

Allmählich sah Ciaire ein, dass dieser junge Mann recht hatte.

Dennoch startete sie einen zweiten Test und verstärkte dabei den Druck der Spitze. Dabei schaute sie an ihrem Körper hinab, um vielleicht eine Blutperle zu sehen, die aus einer Wunde quoll.

Da war nichts.

Es gab keine Wunde. Die dünne Goldschicht hielt selbst diesem Druck stand, und zum ersten Mal begann sie an ihre Unverwundbarkeit zu glauben.

Ab jetzt sah sie auch den Begriff »Göttin« mit anderen Augen an, und ihr Atmen glich einem schweren Stöhnen.

»Weißt du jetzt Bescheid?«, flüsterte Ricky.

»Ja, ja - ich weiß.«, Er nickte und deutete damit seine Zufriedenheit an.

»Von nun an wird für dich alles anders werden. Nicht nur äußerlich bist du eine andere Person geworden. Die Macht der Göttin hat auch dein Inneres übernommen. Du und ich, wir werden uns ein Reich aufbauen. Wir Werden das wieder auferstehen lassen, was vor langer Zeit untergegangen ist.«

»Und wie soll das gehen?«

»Wir sind die Goldenen, und wir werden dies weitergeben. Es ist allein das Gold, das seine alte Kraft nicht verloren hat. Wir werden Zeichen setzen, damit die alten Zeiten wieder zurückkehren. Und das Tausende von Kilometern entfernt.«

»Ja, ich bin dabei«, flüsterte Ciaire. »Und wann soll dies alles geschehen?«

»Sofort, meine Liebe. Wir wollen doch keine Zeit verlieren - oder?«

»Nein, das sollten wir nicht…«

***

Wer mich näher kennt, der weiß, dass ich meistens auf mein Bauchgefühl achte.

Das hatte ich auch in diesem Fall getan. Ich hatte über das nachgedacht, was ich von Johnny gehört hatte, und war zu dem Ergebnis gelangt, dass sich dieser Fall entwickeln konnte und das nicht eben im positiven Sinne. Und so war in mir der Entschluss gereift, doch nicht allein nach Wales zu fahren.

An Johnny oder an seinen Vater hatte ich dabei nicht gedacht. In diesem Fall würde ich mich besser auf meinen Freund und Kollegen Suko verlassen können.

Es war mir zudem gelungen, unseren Chef, Sir James, zu überzeugen, und so hatten wir uns dann gemeinsam auf die Reise gemacht. Wir waren geflogen und auf einem Provinz-Airport gelandet.

Die Vertretung einer Leihwagenfirma gab es dort nicht. Dafür eine Polizeistation, und dort hatte man für uns einen fahrbaren Untersatz besorgt.

Es war ein älterer Ford Focus, und wir konnten nur hoffen, dass wir damit keine Fahrten ins Gelände unternehmen müssten.

Der Ort, zu dem wir hin mussten, hieß Friog. Über den Namen waren wir beide froh, denn er ließ sich wenigstens aussprechen. Ganz im Gegensatz zu den meisten Dörfern und kleinen Städten in Wales, deren gälische Namen oft unaussprechlich waren.

Als wir dem Kollegen gegenüber den Namen erwähnten, schauten sich die beiden Männer an.

»Was ist?«, fragte Suko.

»Viel Spaß werden Sie dort nicht haben.«

»Warum nicht?«

»In Friog ist im Winter der Hund begraben. Im Sommer gibt es hin und wieder ein paar Touristen, die sich dort verlaufen, aber zu dieser Jahreszeit ist alles tot. Da können Sie mir Geld hinzugeben, ich würde freiwillig nicht dort hinfahren.«

Ich hob die Schultern.

»Schon klar, aber die zwanzig Meilen bringen wir auch noch hinter uns. Und was einsame Kaffs angeht, da haben wir einiges an Erfahrungen sammeln können, das können Sie mir glauben.«

»Das ist Ihr Gebiet.«

Bisher hatte wir nicht über den konkreten Fall gesprochen. Jetzt wollten die beiden Kollegen wissen, um was es ging. Aber da mussten wir passen. Wir sprachen nur davon, etwas kontrollieren zu wollen, was man uns aber nicht abnahm.

»Wie Schatzsucher sehen Sie ja nicht aus.«

Suko schüttelte den Kopf. »Bitte, wie kommen Sie darauf?«

»Die Gegend um Friog ist dafür bekannt, dass in der Vergangenheit zahlreiche Schiffe dort gesunken sind, die noch immer auf dem Meeresgrund liegen. So ähnlich wie an der Küste vor Cornwall. Ab und zu erscheinen dort selbst ernannte Schatzsucher, die unbedingt reich werden wollen.« Der Kollege hob die Schultern. »Reich sind sie nicht geworden. Einige haben nur den Tod gefunden. Die See dort ist wirklich unberechenbar.« Suko winkte ab.

»Keine Sorge, wir suchen nicht nach irgendwelchen Schätzen. Wir wollen nur mit einem jungen Mann treffen, der in Friog wohnen muss.«

»Wie heißt er denn?«, wurden wir gefragt. »Kann vielleicht sein, dass wir ihn kennen.«

»Ricky Waiden«, sagte ich.

Der Kollege mit dem rotblonden Oberlippenbart krauste seine Stirn. Sein Gesichtsausdruck zeigte uns, dass er nachdachte, und er nickte nach einer Weile.

»Kennen Sie ihn?«, fragte ich.

»Nun ja, kennen ist zu viel gesagt. Ich habe den Namen mal gehört, wenn ich mich nicht irre.«

»In welch einem Zusammenhang denn? Negativ oder positiv?«

»Neutral, würde ich sagen. Wenn mich nicht alles täuscht, ist dieser Ricky Waiden so etwas wie ein Fremdenführer in dieser Gegend. Er kennt die Küste, und er führt kletterwillige Touristen durch die Formationen der Küstenfelsen. Mehr weiß ich auch nicht.«

Sein Kollege fügte noch etwas hinzu. »Negativ ist er jedenfalls nicht in Erscheinung getreten.«

Das hörte sich nicht schlecht an, und wir erkundigten uns noch nach den Bewohnern von Friog.

»Oh, die sind eigen. Wie wir alle hier in Wales. Darauf müssen Sie sich einstellen, Gentlemen.«

»Das werden wir.«

Mehr erfuhren wir nicht, was auch nicht weiter tragisch war. Den Rest würden wir schon herausfinden.

Wir verabschiedeten uns von den Kollegen und verließen die kleine Station.

Empfangen wurden wir von einem kühlen und trüben Wetter, aber von keinen Regentropfen. Und so sollte es laut Wetterbericht auch bleiben.

Suko, der gern Auto fuhr, setzte sich hinter das Lenkrad.

»Dann wollen wir mal«, sagte er und startete.

Es würde eine Fahrt ins Ungewisse werden. Niemand von uns wusste, was uns erwartete, doch mein Bauchgefühl sagte mir, dass es Probleme geben würde…

***

Wer hier lebte, der musste die Einsamkeit lieben.

Es war kein flaches Gelände, durch das wir fuhren, sondern wellenförmig mit lang gestreckten Hügeln. Die Zahl der Dörfer hielt sich ebenso in Grenzen wie die der gut ausgebauten Straßen, denn irgendwelche Rennpisten gab es hier nicht.

Und so verging schon relativ viel Zeit, bis wir dem kleinen Ort Friog näher kamen.

Ganz ausgestorben war die Gegend nicht. Zwei Lieferwagen begegneten uns, denen wir ausweichen mussten und dabei über das winterliche Gras links neben der grauen Fahrbahn rollten.

Der Himmel blieb weiterhin taubengrau, und über das Land hatte sich ein feiner Dunst gelegt, der eine weite Sicht nicht zuließ.

Kleine Seen, oft nicht größer als Teiche, lagen wir Kleckse in der Landschaft.

Die meisten Hinweisschilder, die uns auffielen, zeigten den Weg zu den verschiedenen Campingplätzen, die bis auf wenige unerschütterliche Camper leer waren.

Uns war bekannt, dass Ricky Waiden in Friog lebte - zumindest in der Nähe. Wir würden uns zu seinem Haus durchfragen müssen, und ich war gespannt darauf, wie Menschen auf uns reagierten. Schließlich waren wir keine Touristen, und die Saison war längst vorbei.

Friog war bereits zu sehen, weil wir auf der Höhe fuhren. Der Ort lag in einem flachen Tal, und ich grinste etwas schief, als ich die Ansammlung der dunkel wirkenden Häuser sah, die um eine kleine Kirche herum erbaut worden waren, deren Turm nicht zu übersehen war.

»Na denn«, sagte Suko, »bringen wir auch den Rest hinter uns.«

»Du sagst es.«

Da ich das Fenster an meiner Seite halb geöffnet hatte, fuhr der frische Wind in unseren Wagen. Wir nahmen den Geruch der nahen See wahr.

Es war eine klare Luft, die der Wind durcheinander wirbelte. Manche Menschen spürten dann einen salzigen Geschmack auf den Lippen und waren davon begeistert. Auf der letzten Strecke fuhren wir an einigen Gebäuden vorbei, die wie Scheunen oder größere Unterstände aussahen.

Schafe grasten auf einem großen Weidestück, und der Schäfer hatte ein kleines Feuer angezündet, um sich zu wärmen. Der graue Rauch stieg zitternd in den tief hängenden Himmel und löste sich auf.

Wir erreichten die ersten Häuser. Graue Bauten, die schon viele Jahre auf dem Buckel hatten. Die kleinen Gärten boten einen spätherbstlichen Anblick. Laub lag auf dem Boden und würde irgendwann zu Humus werden.

Ein alter Jeep kam uns entgegen. Er zog einen Anhänger hinter sich her, auf dem Schafe hockten.

Menschen sahen wir nur wenige. Die meisten hielten sich wohl in ihren Häusern auf.

Aus den Schornsteinen stieg der Rauch und verbreitete den typischen Geruch von Kohle und Holz.

Hier gab es keine Polizeistation und auch nicht so etwas wie ein kleines Gemeindeamt. Wer Erkundigungen einziehen wollte, musste sich schon an die normalen Leute wenden.

Da hatten wir unsere Erfahrungen sammeln können. Wer in diesen Orten Auskünfte haben wollte, der ging am besten in ein Gasthaus. Mochte das Kaff noch so klein sein, eine Kneipe gab es immer, und das war auch hier der Fall.

Allerdings hatten wir diesmal Pech, denn das Haus war geschlossen. Wir lasen es auf einem Schild, das vor der Tür hing.

Wir hielten trotzdem an. Einige Meter weiter stand ein Haus, in dem man übernachten konnte. Bed and Breakfast, die preiswerteste Alternative, ein paar Tage Urlaub zu machen.

»Da ist nicht geschlossen«, sagte Suko. »Wir sollten dort unser Glück versuchen.«

»Okay.«

Wir stiegen aus. Bäume hätten uns im Sommer mit ihrem Laub geschützt. Zu dieser Zeit hing kaum noch ein Blatt im Geäst.

Wir stellten zudem jetzt fest, dass es in Friog sehr still war. Irgendwelche Stimmen waren nicht zu hören, nur unsere Schritte, denn unter unseren Sohlen knirschte das Laub.

Auf der anderen Seite wurde eine Haustür geöffnet. Ein Pfeife rauchender Mann erschien auf der Schwelle. Er zog sich rasch wieder zurück, als er uns sah. Mit Fremden wollte man hier möglichst nichts zu tun haben.

Vor der Tür des grauen Hauses hielten wir an.

Es kam niemand, um uns zu öffnen, und auch hinter den Fenstern zeigte sich kein Gesicht. Dafür sahen wir den Knopf einer Klingel, die wir allerdings nicht betätigten, denn Suko hatte festgestellt, dass die Tür nicht geschlossen war. Sie war nur angelehnt.

Ich drückte sie auf.

Wir schauten in einen engen Flur, sahen auch eine Treppe und nahmen den Geruch von Bohnerwachs wahr. Einen Menschen sahen und hörten wir nicht.

Das Haus schien verlassen zu sein.

An der rechten Seite sahen wir eine Tür. Die obere Hälfte bestand aus Glas. Wir konnten trotzdem nicht in den dahinter liegenden Raum schauen, weil eine grauweiße Häkelgardine uns den Blick verwehrte.

Suko schob die Tür auf.

Bed and Breakfast gab es hier. Zumindest erkannten wir jetzt, wo die Gäste ihr Frühstück einnahmen. Vor uns sahen wir vier kleine Tische, an denen je vier Stühle standen.

Es war immer noch totenstill im Haus. Es sah alles normal aus. Nichts war durcheinander. Jeder Stuhl stand auf seinem Platz.

»Sieht sehr verlassen aus«, meinte Suko und trat in das Zimmer hinein, wo er stehen blieb und sich im Kreis drehte.

»Ist das so unnatürlich?«, fragte ich. »Das ganze Kaff hier scheint mir von seinen Bewohnern verlassen zu sein.«

Mein Freund hob die Schultern.

»Ich weiß nicht. Aber mein komisches Gefühl will nicht verschwinden.«

»Da können wir uns die Hand reichen.«

Auch ich trat in das Zimmer hinein. Dass eine Normalität auch stören kann, das erlebten wir hier in diesem Haus. Es gab nichts, was nach außen hin einen Verdacht erregt hätte, und trotzdem fühlten wir uns unwohl. Hier gab es etwas, das nur unser Unterbewusstsein wahrnahm.

»Was sagst du, John?«

Ich hob die Schultern. »Nicht viel. Nur dass ich mich unwohl fühle. Hier scheint etwas zu sein, das zwar vorhanden, aber trotzdem nicht sichtbar ist.«

Suko deutete auf meine Brust, wo mein Kreuz unter der Kleidung hing, und mein Freund fragte: »Hat es sich noch nicht gemeldet?«

»Bisher noch nicht.«

»Klar. Durchsuchen wir das Haus?«

»Gibt es einen Grund?«

»Wir könnten einen finden.«

»Aber Ricky Waiden werden wir hier nicht finden«, erklärte ich. »Deshalb sollten wir das Haus verlassen und jemanden suchen, der uns Auskünfte geben kann.«

Wir horchten plötzlich auf. Ich sah Suko an, dass er ebenfalls dieses leicht dumpf klingende Geräusch gehört hatte, das nicht hier im Zimmer entstanden war. Aber es konnte von nicht weit her gekommen sein.

Wir schauten uns an. Noch sprach keiner, aber Suko hob nach einer Weile den rechten Arm und deutete auf die uns gegenüberliegende Wand.

Dort stand ein alter Schrank mit Glastüren. Dahinter sahen wir Porzellan, aber es gab auch einen freien Teil der Wand, und dort zeichnete sich der Umriss einer Tür ab.

Bei dem flüchtigen Rundblick hatten wir sie übersehen, weil sie von dieser Seite her mit der gleichen Tapete beklebt war wie das ganze Zimmer, und die ein Muster aus kleinen Blumen zeigte. Jetzt fiel uns auch der runde Knauf auf, und Suko deutete dorthin.

»Dahinter, John.«

Es vergingen nicht mal drei Sekunden, da standen wir vor der Tür.

Aber wir öffneten sie noch nicht, denn wir vernahmen zugleich ein neues Geräusch.

Diesmal klang es nicht dumpf. Wir glaubten beide, ein leises Stöhnen vernommen zu haben.

Eine Geheimtür war es wohl nicht. Wir waren beide gespannt, was wir dahinter finden würden.

Es war Suko, der den Knauf behutsam drehte, um die Tür zu öffnen.

Sie gab keine Geräusche von sich.

Der erste Blick.

Es war zwielichtig in diesem Zimmer. Das lag daran, dass es nur ein Fenster hatte. Aber das Licht reichte aus, um die Person zu erkennen, die auf einem Stuhl saß, uns den Rücken zudrehte, sich an einem Tisch aufstützte und auf eine alte Vitrine blickte.

Was mit ihr passiert war, sahen wir nicht. Es war nur ihr Stöhnen zu hören.

Sie saß auch nicht still. Immer wieder beugte sie sich nach vorn und drückte sich dann wieder zurück. Es waren langsame Bewegungen, und sie kamen uns unnatürlich vor.

Auf Zehenspitzen betraten wir den kleineren Raum. Die Frau mit den grauen Haaren hatte uns noch immer nicht bemerkt. Sie bewegte sich weiterhin so ungewöhnlich, und es würde sich wahrscheinlich erst ändern, wenn wir sie ansprachen.

»Hallo«, sagte ich leise.

Von einem Moment zum anderen stoppten die Bewegungen. Dafür zog die Frau ihre Schultern hoch.

»Haben Sie mich gehört?«

Ja, das hatte sie, denn sie drehte sich um. Es wies nichts auf eine Feindseligkeit hin, und wir waren auch recht entspannt, aber dieser Zustand verschwand, als wir in das Gesicht der Frau schauten.

Es war normal, aber es hatte sich trotzdem verändert, denn auf der Haut lag ein goldener Schimmer…

***

Trotz unseres Jobs und allem, was wir dabei erlebten, vor Überraschungen waren auch wir nicht gefeit und das wurde uns jetzt wieder präsentiert.

Eine Frau, deren Gesicht golden war, schaute uns an. Und zwar aus normalen Augen und nicht mit goldenen Pupillen.

Wir wussten sofort, dass sie ihr Gesicht nicht selbst mit dieser Farbe bestrichen hatte, hier gab es einen anderen Grund.

Ich dachte daran, was mir Johnny Conolly berichtet hatte. Sein Bekannter Ricky Waiden hatte sich nicht mehr zu helfen gewusst und ihn angerufen, weil er plötzlich einen goldenen Schimmer auf der Haut bekommen hatte. Wir hatten ihn suchen und finden wollen, und jetzt hatten wir eine andere Person gefunden, deren Gesicht ebenfalls einen goldenen Schimmer zeigte, wobei es dabei nicht geblieben war, denn als wir die Blicke senkten, da sahen wir, dass es auch die Hände erwischt hatte. Und so konnten wir davon ausgehen, dass der gesamte Körper von der Stirn bis zu den Füßen in Mitleidenschaft gezogen worden war.

»Das verstehe ich nicht«, flüsterte Suko.

»Ich auch nicht.«

»Kann das eine Seuche sein?«

Da hatte er etwas angesprochen, an das ich lieber nicht denken wollte.

Ich konnte ihm nicht widersprechen. Es war durchaus möglich, dass dieser Ort hier unterwandert worden war.

Die Frau war nicht tot, auch wenn sie sich so starr verhielt, als wäre sie eine Leiche. Durch die goldene Farbe im Gesicht sah sie so verfremdet aus. Sie hätte in den Karneval von Venedig gepasst, wo sich zahlreiche Menschen mit goldener Farbe bemalten. In dieser Umgebung allerdings wirkte sie wie ein Fremdkörper, vor dem man sogar eine gewisse Furcht haben konnte.

Ich konzentrierte mich auf ihren Blick und versuchte, aus ihren Augen abzulesen, was sie dachte. Das war leider nicht möglich. Sie schaute uns völlig neutral an.

Wir spürten auch keine Feindschaft. Es war unnormal und trotzdem nicht fremd, und jeder schien darauf zu warten, dass die andere Partei etwas sagte.

Das trat noch nicht ein. Bis ich es leid war und die erste Frage stellte.

»Wer sind Sie?«

Die Frau hatte mich gehört. Das sahen wir an ihrer Reaktion.

Sie zuckte leicht zusammen, und plötzlich verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln, als wäre ihr etwas eingefallen.

Die leise gesprochene Antwort überraschte uns.

»Ich bin jetzt eine Göttin. Ja, ich bin eine Göttin. Versteht ihr das? Eine Göttin. Ich habe die Kraft der alten Zeit in mir. Ich werde auch andere Menschen zu Göttinnen und Göttern machen.«

»Und wer hat Sie dazu gemacht?«

»Die Goldene kam zu mir.«

»Hat sie auch einen Namen?«, fragte ich weiter.

»Ja, sie hat bei mir gewohnt.«

»Und sie ist eine Frau und nicht Ricky Waiden?«

Sie kicherte. »Sie ist zu ihm gegangen. Sie ist jetzt seine Freundin. Sie heißt Ciaire Barkin. Auch sie ist zu einer Göttin geworden. Sie ist so golden wie ich, und ich weiß, was wir Goldenen jetzt zu tun haben.«

»So? Was denn?«

»Wir werden die Menschen hier besuchen. Wir werden ihnen sagen, dass sie bald so sein werden wie wir. Alle sollen die große Macht des Goldes erleben und unbesiegbar werden. Wir sind so stark. Die alte Macht hat nichts von ihrer Kraft und Wirkung verloren.«

»Wie auch bei dieser Ciaire Barkin?«

»So ist es.«

»Wissen Sie, wo sie sich aufhält?«

»Sie ist wieder gegangen, zurück in das Hau, in dem Ricky Waiden wohnt.«

»Das kennen Sie?«

»Ja.«

Ich blieb weiterhin am Ball. »Dann können Sie uns den Weg zu seinem Haus beschreiben?«

Sie legte den Kopf etwas schief. Dabei dachte sie nach und fragte dann: »Wollt ihr denn zu ihm?«

»Das wäre nicht schlecht. Wir sind sowieso nur gekommen, um Ricky zu besuchen.«

»Ah ja…« Sie überlegte wieder. »Aber das ist nicht nötig, glaubt mir. Ich bin ja da.«

»Aber Sie sind nicht Ricky.«

»Ich bin seine Vorhut. Ich bin sein Wachtposten. Er hat mir durch Ciaire einen Auftrag erteilt.«

»Welchen denn?«

»Dass ich hier die Hoheit habe. Ich, Brenda Orwell. So ist es und nicht anders. Ich habe eigentlich warten sollen, bis Ricky und Ciaire hier sind, aber jetzt seid ihr da, und ich habe nicht gewusst, dass es so schnell gehen würde.«

»Das müssen Sie uns erklären«, sagte Suko.

»Gern. Ihr habt mich gefunden, und deshalb werdet ihr die Ersten sein, die ich in unseren Kreis aufnehmen will. Ich werde euch zu Göttern machen…«

Brenda Orwell brauchte nichts weiter zu erklären.

Wir wussten, was das bedeutete.

Wir sollten bald ebenso aussehen wie sie und die alte Macht zu spüren bekommen.

Genau das wollten wir beide nicht und tauschten einen schnellen Blick aus.

»Freut ihr euch?«

»Warum sollten wir uns freuen?«, fragte ich.

»Ich bin gleich bei euch. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie wunderbar es ist, die alte Macht zu erleben. Ja, ich kann es euch versprechen, und wenn ihr das Gold auf eurem Körper spürt, dann wisst ihr erst, wie toll es ist, unbesiegbar zu sein. Dann kann euch keiner mehr etwas. Schaut her, ich zeige es euch.«

Auf dem Stuhl sitzend bewegte sie sich etwas nach links. Sie griff nach einem Gegenstand, der auf dem Tisch lag und den wir bisher nicht gesehen hatten, weil uns durch den Körper der Frau die Sicht genommen worden war. Jetzt erkannten wir ihn und waren überrascht, als sie das Messer anhob.

Wir reagierten nicht, sie saß zudem zu weit von uns entfernt, aber unsere Anspannung wuchs, und wir durften sie jetzt auf keinen Fall mehr aus den Augen lassen.

Es war kein Messer, wie Killer es in die Hand nahmen, um Menschen heimtückisch zu töten. Man konnte von einem normalen Brotmesser mit einer Säge sprechen.

»Seht ihr es?«, flüsterte sie. »Ja«, sagte Suko. »Aber was soll das bedeuten? Was haben Sie mit dem Messer vor?«

»Oh, ich werde es euch zeigen. Ihr werdet überrascht sein. Ich werde euch beweisen, wie stark ich bin. Und diese Stärke wird auch bald auf euch übergehen.«

Noch war das ihr Spiel. Wir würden dafür sorgen, dass es auch ihr Spiel blieb, und warteten lauernd ab.

Sie hielt das Messer in der Hand und schaute dabei gegen die Sägeklinge, als wäre sie dabei zu überlegen, ob sie etwas Bestimmtes tun sollte oder nicht »Schaut mich an!«, sagte sie. Das taten wir schon längst. Und jetzt demonstrierte sie uns, was sie mit ihrer neuen Stärke meinte.

Sie führte das Messer gegen ihre goldene Kehle, setzte es dort an, lächelte, zwinkerte uns sogar zu und zog die Klinge von links nach rechts an ihrer Kehle entlang.

Jetzt, ja, genau jetzt hätte das Blut spritzen müssen - oder auch mit einem Schwall hervorschießen müssen.

Doch das geschah nicht. Es gab kein Blut. Es gab auch keinen Einschnitt, denn die goldene Haut war stark genug gewesen, um der Säge zu widerstehen. Brenda Orwell fing an zu lachen. Nein, es war mehr ein Kichern, das unsere Ohren erreichte. Dabei schienen Funken in ihren Augen zu tanzen, und ihr gesamter Körper zuckte.

Uns hatte es den Atem verschlagen. Das war eine Demonstration gewesen, mit der wir nicht gerechnet hatten, aber wir wussten jetzt, dass diese dünne Goldschicht auf ihrer Haut ihr einen Schutz gegeben hatte, der selbst scharfen Messerklingen widerstand.

»Das sieht nicht gut aus«, flüsterte Suko.

»Für sie schon.«

»Klar. Und ich frage mich, was sie mit uns vor hat.«

Brenda Orwell saß noch immer am Tisch und ließ das wirken, was sie uns demonstriert hatte. Mit der Klinge schabte sie über die Platte hinweg und brauchte wohl diese kratzige Musik. Dann sprach sie uns wieder an.

»Na, habt ihr alles gesehen?« Ich nickte. »Das war unglaublich.«

»Und jetzt habt ihr Sehnsucht und Verlangen danach, auch so unbesiegbar zu werden?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Ich weiß es aber.«

»Und weiter?«

Sie ließ das Messer los. Es blieb auf dem Tisch liegen, als sich Brenda Orwell langsam in die Höhe stemmte.

»Ich werde jetzt zu euch kommen und euch ein neues Dasein schenken.«

»Und wenn wir nicht wollen?«, fragte ich.

Sie ging gar nicht auf meine Worte ein.

»Es tut nicht mal weh. Es ist ein wunderbares Gefühl, wenn das Andere, das Alte in euch hineinströmt. Die Zeiten kehren zurück. Glaubt mir.«

Das wollten wir ihr gern glauben, aber da war sie bei uns an der falschen Adresse. Auf so etwas konnten wir gut verzichten. Mochte sie anfassen und umarmen, wen sie wollte, mit uns konnte sie das nicht machen.

Suko sah, dass ich meine Hand in Richtung der Beretta bewegte.

Das gefiel ihm nicht, denn er hatte eine andere Idee.

»Bleib du mal hier stehen, John.«

»Und du?«

»Ich werde mich um sie kümmern. Kann ja sein, dass sie durch ihre golden Haut gegen Silberkugeln immun ist. Ich möchte etwas ausprobieren.«

»Die Peitsche?«

»Was sonst?«

Ich nickte. Das war wohl in diesem Fall das Beste, denn mein Kreuz reagierte nicht.

Suko zog Mrs. Orwells Aufmerksamkeit auf sich, weil er sich von mir weg zur Seite bewegte. Sie glaubte anscheinend, dass er fliehen wollte, aber Suko tat das Gegenteil davon, denn er ging einen Schritt auf sie zu und holte zugleich seine Dämonenpeitsche hervor.

Der kurze und kompakte Griff hatte vorn eine Öffnung. Dahinter hatten sich die drei Riemen zusammengeringelt, die erst durch die Öffnung nach außen rutschten, wenn Suko einen Kreis geschlagen hatte.

Genau das tat er.

Die schlangenähnlichen Riemen glitten hervor und blieben dicht über dem Boden schweben.

Brenda Orwell hatte alles mit angesehen und nicht reagiert. Sie machte auf mich einen sehr neugierigen und zudem gespannten Eindruck, als wartete sie auf das völlig Neue.

Dann kam sie wieder auf ihre Aktion zu sprechen, und sie meinte ausschließlich Suko.

»Es wird nicht wehtun«, flüsterte sie. »Du wirst es erleben. Ich werde meine Hände leicht gegen deine Wangen drücken, um dir dann das zu geben, was auch in mir steckt.«

»Und wenn ich nicht will?«

»Du musst, mein Freund. Du kannst deinem Schicksal nicht entgehen. Alle hier im Ort werden das müssen, und mit dir werde ich den Anfang machen.«

Suko grinste schief.

»Wie schön für dich, aber nicht für mich. Ich würde dir raten, deinen Plan aufzugeben. Er bringt nichts, das kannst du mir glauben.«

»Ich muss es tun!«

Nach diesem Satz, der wie ein Versprechen geklungen hatte, ging sie mit einem schnellen und langen Schritt auf Suko zu, während ich nur der stille Beobachter war.

Suko durfte auf keinen Fall zulassen, dass die veränderte Frau ihn berührte. Dieses Gold war wie ein Virus, der sich in Sekundenschnelle ausbreiten und ihm keine Chance lassen würde.

Sie hob die Arme mit den goldenen Händen an. Sie streckte sie Suko entgegen und wollte auch den Rest der trennenden Strecke hinter sich lassen.

Genau in diesem Moment handelte der Inspektor.

Seine Peitsche beherrschte er meisterhaft. Er schlug aus dem Handgelenk zu, und die Bewegung war kaum zu verfolgen.

Die drei Riemen glitten in die Höhe, fächerten dabei und trafen die beiden goldenen Hände.

Ich hörte das Klatschen. Es war das einzige Geräusch, das entstand.

In den folgenden Sekunden geschah nichts, bis uns der gellende Schrei der Frau in die Ohren stach.

Es war der Anfang von ihrem Ende!

***

Für einen winzigen Moment hielt sie sich noch auf den Beinen. Dann zuckte zuerst ihr Oberkörper zurück. Sofort danach bewegte sie die Beine nach hinten und hatte Glück, dabei nicht über ihre eigenen Füße zu stolpern.

Sie prallte gegen den Tisch, den sie bis zur Wand schob, wo er und sie gestoppt wurden.

Und genau dort verging sie.

Es war ein schreckliches Leiden, das ihrem Tod vorausging.

Es hing mit dem Gold zusammen, das wir bisher als dünne, aber feste Masse erlebt hatten.

Genau das änderte sich jetzt, denn dieses Gold verwandelte sich durch die Gegenmagie der Peitsche in eine zähe Flüssigkeit, die wie golden gefärbter Leim aussah, der von der Stirn her am Gesicht der Frau nach unten rann.

Es wäre ja alles okay gewesen, wenn die Masse nur am Körper entlang nach unten geronnen wäre, was auch zutraf, aber das war nicht alles.

Dieses Gold zeigte all seine Grausamkeit, denn es löste auch die normale Haut mit ab.

Wir waren Zeuge eines schrecklichen Vorgangs, mit dem wir nicht gerechnet hatten.

Schlimm waren auch die Laute, die wir von Brenda Orwell hörten.

Sie weinte, sie schrie vor Schmerzen.

Das war wohl mehr, als ein Mensch aushalten konnte.

Und dort, wo das Gold und auch die Haut verschwunden waren, sahen wir das rohe, blutige Fleisch, wobei die zuckenden Augen wie zwei weißgraue Kreise hervorstanden.

Die Frau brach zusammen. Begleitet wurde dieser Vorgang von einem grässlichen Schrei. Dann fiel sie auf den Boden und streckte uns die Arme entgegen, sodass wir auf die blutigen Hände schauten, deren Finger noch zuckten.

Wir sahen zum Glück nicht, was sich unter der Kleidung tat. Nur die Folgen wurden sichtbar, denn aus den Lücken und Löchern quoll das Blut hervor, vermischt mit Hautfetzen.

Mrs. Orwell litt nicht mehr.

Sie war bereits tot.

Dabei präsentierte sie uns ein Gesicht, das keines mehr war, sondern nur noch ein blutiger Klumpen.

Suko drehte sich zur Seite, schaute mich an und streckte den Arm mit der Dämonenpeitsche vor.

»Das ist genau die Waffe, die den bösen Zauber zerstört.«

»Ja, ich weiß.«

Mehr konnte und wollte ich nicht sagen. Ich fürchtete mich irgendwie vor der Zukunft. Es war so einfach für die andere Seite. Da brauchte ein Mensch nur angefasst zu werden und schon war es um ihn geschehen.

Dann bedeckte die goldene Schicht seinen gesamten Körper.

Aber wer steckte dahinter?

Für mich war Brenda Orwell ein Zufallsopfer gewesen. Das würden auch noch weitere Menschen sein, wenn man die andere Seite schalten und walten ließ. Dagegen mussten wir so schnell wie möglich etwas unternehmen.

Suko ließ seine Peitsche wieder verschwinden und sagte: »Wir können nur hoffen, dass es das erste Opfer gewesen ist und nicht noch weitere hier im Ort herumlaufen.«

»Sicher. Aber wo finden wir die Ursache?«

Der Inspektor runzelte die Stirn. »Hat Brenda Orwell nicht davon gesprochen, wo dieser Ricky Waiden lebt?«

»Außerhalb. Aber damit können wir wenig anfangen.«

»Dann müssen wir eben einen anderen Einwohner auftreiben, der uns etwas darüber sagen kann.«

»Klar. Und wir können nur die Daumen drücken, dass Brenda Orwell tatsächlich die einzige veränderte Person gewesen ist.«

Tun konnten wir nichts mehr für sie. Trotzdem wollte ich sie nicht so einfach hier auf dem Boden liegen lassen.

Ich fand auf der Vitrine eine kleine Decke, die ich nahm und sie über das Gesicht der Toten legte. Mehr konnte ich nicht für sie tun.

Danach gingen wir nach draußen.

***

Im Ort hatte sich nichts verändert. Nach wie vor war die Stille geblieben.

Ich fragte mich, ob das immer so war oder wir eine Ausnahme erlebten, weil die Leute spürten, dass etwas in ihren Ort eingedrungen war, das sie sich nicht erklären konnten und das ihnen Angst einjagte.

Wir wussten nur, dass es sich um eine alte Macht handelte und das Gold dabei eine Rolle spielte. Und diese Macht stammte nicht aus dieser Gegend. Sie musste vor langer Zeit aus der damaligen Neuen Welt mit nach Europa gebracht worden sein.

Ich ging davon aus, dass es sich dabei um Gold handelte. Allerdings um verfluchtes Gold, um Dämonengold, das von einer fremden Magie erfüllt war.

Das alles setzte sich in meinem Kopf fest, und es gab auch ein Fazit.

Wir mussten das Gold finden und versuchen, es unschädlich zu machen.

Doch wo steckte es?

Nur einer würde uns die Antwort geben können, und das war Ricky Waiden, der sich mit Johnny Conolly in Verbindung gesetzt hatte.

Doch offenbar war es da für ihn längst zu spät gewesen. Er hatte durch seinen Anruf noch versucht, etwas zu retten oder sich selbst zu retten.

Gelungen war ihm das leider nicht.

Suko hatte sich mit den gleichen Gedanken beschäftigt wie ich.

»Wir müssen zum Gold, John. Es bleibt uns nichts anderes übrig.«

»Du sagst es.«

Ich war bei dieser Antwort nicht mit den Gedanken so ganz bei der Sache gewesen, denn ich hatte meinen Blick schweifen lassen. Die Dämmerung ließ noch auf sich warten. So würden wir, wenn wir Glück hatten, unser Ziel noch im Hellen finden.

»Wen können wir fragen?« Ich lachte. »Jeden Einwohner, wenn man uns öffnet.«

Bisher wies nichts darauf hin, dass die Menschen ihre Häuser verlassen wollten. Es mochte an der Temperatur liegen, denn sie war gesunken, aber so richtig glauben wollte ich es nicht.

Möglicherweise hatte Ricky Waiden bereits seine Zeichen gesetzt, und so durften wir uns nicht wundern, wenn uns plötzlich goldene Menschen entgegenkamen, die sich für Götter hielten.

Gegenüber stand ein Haus, aus dem der Pfeifenraucher gekommen war.

Jetzt ließ er sich nicht mehr blicken.

Ich sah den Kirchturm und dachte daran, dass uns eventuell der Pfarrer Auskunft geben würde. Es war nur eine Möglichkeit, sie kostete allerdings Zeit.

In der Kneipe konnten wir ebenfalls nachfragen, aber sie war noch geschlossen. Bis wir zwei jüngere Typen sahen, die aus irgendeiner Gasse gekommen sein mussten. Sie lachten und unterhielten sich lautstark. Einer von ihnen schob ein Moped neben sich her.

Die beiden sahen uns erst, als wir vor ihnen standen. Sie erschraken, als hätten sie zwei Gespenster gesehen. Und dem einen wäre beinahe die Maschine aus den Händen gerutscht.

»Keine Panik, Freunde«, sagte ich. »Wir haben nur ein paar Fragen.«

»Wo kommt ihr denn her?«

»Das spielt doch keine Rolle.«

»Habt ihr was mit der Goldenen zu tun?«

»Halts Maul, Bernie!«

Mit dieser positiven Überraschung hatten wir nicht gerechnet. Wir bekamen große Ohren.

»Was ist mit der Goldenen?«, fragte ich.

Bernie steckte in der Klemme. Sollte er reden oder nicht?

Er war noch jung. Sein schwarzes Haar wuchs fransig unter einer Strickmütze hervor. Ein kurzer Mantel umspannte seinen Körper.

»Bitte, gib Antwort.«

»Hier ist eine Frau gesehen worden, die eine goldene Haut haben soll«, flüsterte er.

»Wer hat sie gesehen?«

»Meine Schwester.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Sie ist abgehauen. Sie war wohl schon dabei, Friog zu verlassen.«

»Und wohin ist sie gegangen?«

»Keine Ahnung.«

»Wen könnte sie denn hier besucht haben?«

Bernie sah nicht mich an, sondern seinen Freund. Der hatte bisher nichts weiter gesagt und hielt auch jetzt seinen Mund.

Suko mischte sich ein. »Wohnt vielleicht jemand außerhalb des Dorfes, den die goldene Frau aufgesucht haben könnte?«

»Scheiße!«, schrie der zweite Knabe und stampfte wütend mit dem rechten Fuß auf. An seinem Kinn klebten ein paar dünne schwarze Haare. »Ich weiß überhaupt nicht, ob es eine goldene Frau gibt.« Er stieß Bernie an. »Da hat sich deine dämliche Schwester bestimmt geirrt.«

»Hat sie nicht. Außerdem ist sie nicht dämlich.«

Ich wollte nicht, dass es hier noch Streit gab.

»Schluss jetzt. Ich will von euch nur wissen, wo wir Ricky Waiden finden können. Ihr kennt ihn doch - oder?«

»Klar«, sagte Bernie. »Und wo finden wir ihn?«

»Nicht hier. Außerhalb. Der wohnt allein in einem Holzhaus auf einem platten Hügel.«

»Und kann es sein, dass die goldene Frau in diese Richtung gegangen ist?« Bernie nickte.

»Wunderbar«, lobte ich ihn. »Dann braucht ihr uns nur noch den Weg zu ihm zu beschreiben.«

»He, was wollt ihr denn von ihm?«, fragte der Ziegenbart.

»Ihn nur besuchen.«

Die beiden überlegten nicht mehr lange. Sie nickten sich zu, und wir erhielten die Wegbeschreibung. Dann wurden wir noch gefragt, ob wir ihn als Fremdenführer engagieren wollten.

»Kann sein«, sagte ich.

»Können wir jetzt gehen?«, fragte Bernie.

»Ja. Aber hütet euch vor der goldenen Frau.«

Sie lachten beide. Es klang nicht eben fröhlich. Eine leichte Bedrückung blieb bei ihnen schon zurück.

Sie schoben die Maschine weiter die Straße hinab und verschwanden in einer Gasse.

»War das die Spur?«, fragte Suko.

»Kennst du eine bessere?«

»Nein.«

»Dann los…«

***

Ciaire Barkin stand im kleinen Bad vor dem Spiegel und schaute sich an.

Sie sah ihr goldenes Gesicht und fand sich schön.

Mittlerweile hatte sie sich an den Anblick gewöhnt. Zudem lag ein erstes Erfolgserlebnis hinter ihr.

Sie war zu ihrer Wirtin zurückgekehrt, um sich davon zu überzeugen, ob sie tatsächlich die Macht besaß, die aus einer alten Zeit stammte.

Ja, es war so gewesen.

Sie hatte es tatsächlich geschafft, diesen Fluch weiterzugeben.

Auch Mrs. Orwell war zu einer Göttin geworden, und das war erst der Anfang. Andere Menschen würden folgen, und so würde Friog bald von Göttern und Göttinnen bewohnt sein. Das Gold strahlte eine Magie aus, der sich niemand entziehen konnte.

Mittlerweile war das Vertrauen zwischen ihr und Ricky Waiden so groß geworden, dass Ricky sie zu seiner Höhle geführt hatte, um ihr den Schatz zu zeigen.

Sie war von dem strahlenden Glanz des Goldes überwältigt worden.

Aber sie hatte auch etwas anderes gespürt. Eine fremde Kraft, die über allem schwebte und nicht zu sehen war. Sie war die wahre Herrscherin des Goldes, und Ciaire wusste jetzt, dass sie sich auf sie verlassen konnte.

Sie genoss ihren Anblick im Spiegel so lange, bis hinter ihr die Tür geöffnet wurde und sie Ricky Waiden auftauchen sah. Sein goldenes Gesicht blieb ausdruckslos. Er blieb auf der Schwelle stehen und wartete.

Ciaire Barkin hatte sich so an ihrem Anblick erfreut, dass sie leicht ärgerlich reagierte, als sie den Mann sah.

»Was ist los?«

»Das wollte ich dich fragen.«

»Ich genieße meinen neuen Anblick.«

»Aber du bist im Ort gewesen.«

Sie nickte. »Sicher.«

»Willst du mir nicht erzählen, was dort passiert ist?«

»Das weißt du doch.«

»Und was hast du dieser Frau gesagt, nachdem du sie zu einer Göttin gemacht hast?«

»Dass sie für dich so etwas wie ein Wachtposten sein soll. Sie wird warten. Sie wird ihr Haus erst verlassen, wenn wir bei ihr eingetroffen sind. Dann können wir unseren Weg zu dritt fortsetzen. Ist das okay?«

Er grübelte noch, nickte und stellte trotzdem noch eine Frage.

»Hat dich eigentlich jemand gesehen?«

»Keine Ahnung. Mir ist jedenfalls nichts aufgefallen.«

»Gut. Dann lasse ich dich jetzt allein. Wenn ich zurück bin, werden wir uns gemeinsam auf den Weg machen.«

»Und wo willst du hin?«

Er grinste. »Ich will in meine Höhle. Ein wichtiger Abend liegt vor uns. Ich möchte noch mal die Kraft sammeln, die mir die alten Dämonen geben.«

Ciaire Barkin wusste, dass sie Ricky nicht aufhalten konnte.

»Und was soll ich inzwischen tun?«, fragte sie.

»Auf keinen Fall gehst du weg. Bleib hier im Haus, bis ich wieder zurück bin.«

»Gut.«

Er nickte ihr zu. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab, und so konnte Ciaire Barkin noch eine Weile ihr Spiegelbild bewundernd betrachten…

***

Auch wenn sich das Grau am Himmel allmählich verdichtete, verzichteten wir darauf, das Licht der Scheinwerfer einzuschalten. Die Wegbeschreibung war gut gewesen, und so würden wir uns auch ohne Licht zurechtfinden.

Es gab immer wieder diese Wiederholungen im Leben. Das war auch bei Suko und mir nicht anders. Ich dachte daran, wie oft wir schon gemeinsam in einem Fahrzeug gesessen hatten, um zu einem Einsatzort zu fahren. Aber so sehr sich die Dinge auch glichen, wir wussten nie, was uns erwartete. Das war das Spannende daran, aber zugleich auch das Gefährliche, denn manche Überraschungen konnten lebensgefährlich sein.

Hier hatten wir es mit einer fremden Magie zu tun. Es war eine Kraft, gegen die mein Kreuz kein Mittel war. Es hatte mich auch nicht gewarnt, und erst Sukos mächtige Peitsche hatte uns den richtigen Weg gewiesen.

Ich grübelte über die Ursache nach. Wie kam es dazu, dass dieses Gold auf dem Körper eines Menschen eine goldene Schicht bildete und dieser sich dann für einen Gott oder eine Göttin hielt?

Um auf diese Frage eine Antwort zu finden, mussten wir wahrscheinlich tief in die Vergangenheit steigen. Doch zuerst mussten wir jemanden finden, der uns darüber Auskunft geben konnte.

Ich war froh, dass ich Johnny Conolly zu Hause in London gelassen hatte. Meiner Ansicht nach wäre er über seinen Bekannten schrecklich enttäuscht gewesen, denn alles wies darauf hin, dass dieser Ricky Waiden derjenige war, der diese Magie erweckt hatte und sie jetzt nicht mehr stoppen konnte. Er war der Zauberlehrling, und die Kräfte der Geister waren ihm über den Kopf gewachsen.

Das Meer war nahe. Wir hörten das Rauschen, weil die Wagenfenster nicht ganz geschlossen waren. Die frische Luft umwirbelte unsere Gesichter. Da kam bei mir fast ein Urlaubsgefühl auf.

Friog lag hinter uns. Wir folgten einer schmalen Straße, die sich in Serpentinen durch die Landschaft schlängelte. Es gab keinen Asphalt, die Strecke war nicht mehr als ein grauer Pfad.

Die Jungen hatten von einem flachen Hügel gesprochen, und den sahen wir links von uns. Das Gelände stieg nur unwesentlich an.

Dann entdeckten wir das Haus auf dem Hügel.

»Er ist da«, sagte Suko.

Auch ich hatte das schwache Licht gesehen, das aus einem der Fenster drang.

»Ich hoffe, du hast recht.«

Mein Freund lächelte. »Und was erhoffst du dir sonst noch?«

»Aufklärung. Nicht mehr und nicht weniger. Ich will dir auch sagen, dass ich mich fast davor fürchte, ihm gegenüberzutreten. Er ist ein Bekannter meines Patenkindes, und wenn ich Johnny eine schlechte Nachricht überbringen muss, macht mir das keinen Spaß. Ich sehe diesen Ricky als den großen Verlierer an, obwohl er wirklich alles getan hat, um sich noch zu retten.«

»Er ist deiner Meinung nach auch golden?«

Ich nickte. Damit war das Thema erst mal zur Seite geschoben. Die Theorie brachte uns nicht weiter. Wir mussten wissen, wie die Praxis aussah.

Ob wir bereits vom Haus her entdeckt worden waren, konnte ich nicht sagen. Nach wir vor war es schwierig, denn wir fuhren ohne Licht, und das Grau der Dämmerung war dichter geworden.

Beide sprachen wir uns kurz ab, dass wir bis vor das Haus fahren wollten. Es sollte ein normaler Besuch werden, wir wollten uns nicht verhalten wie Diebe in der Nacht.

Als wir in der Nähe des Eingangs anhielten und ausstiegen, hatte sich noch immer nichts getan. Keine Bewegung hinter dem erleuchteten Fenster im unteren Bereich. Trotz des Rauschens der See umgab uns eine gewisse Stille.

Wir tauschten einen letzten knappen Blick. Danach schritten wir nebeneinander auf das einsame Haus zu, das tatsächlich aussah wie eine übergroße Blockhütte.

Entdeckt worden waren wir noch nicht, denn die Tür blieb geschlossen, und auch hinter dem erleuchteten Fenster bewegte sich niemand. Es gab auch welche in der ersten Etage, und diese blieben ebenfalls dunkel. Das Haus macht auf uns trotz des erleuchteten Fensters einen verlassenen Eindruck, und auch in seiner unmittelbaren Nähe gab es keine Bewegung, die uns hätte misstrauisch werden lassen.

»Was hast du für ein Gefühl, John?«

»Kein gutes.«

»Dann liegen wir auf einer Linie.«

Die Tür war nicht verschlossen. Ein kurzer Druck reichte aus, nachdem ich den Knauf gedreht hatte.

Noch betraten wir das Haus nicht. Neben mir holte Suko wieder seine Peitsche hervor. Er schlug den Kreis und machte seine Waffe kampfbereit.

»Lass mich zuerst.«

Ich war einverstanden. So schlich ich hinter meinem Freund her und betrat ein Haus, in dem es einfach nur still war.

Manchmal kann man spüren, ob ein Haus auch verlassen ist und nicht nur leer, aber hier spürten wir nichts.

Wir wurden nicht erwartet. Wir blieben allein. Auch jenseits der nach oben führenden Treppe war nichts zu hören. Das beruhigte uns nicht.

Wir machten uns an die Durchsuchung und bewegten uns dabei so leise wie möglich. Geräusche auf dem hölzernen Fußboden waren trotzdem nicht zu vermeiden. Wir erreichten einen Wohnraum, nachdem wir die kleine Küche durchsucht hatten, und fanden auch ihn leer. Danach setzten wir die Durchsuchung fort, wobei Suko auf die Treppe deutete und leise sagte: »Ich sehe mich mal dort oben um.«

»Gut.«

»Aber sei du vorsichtig«, warnte er mich.

»Geht klar.«

Mein Freund verschwand, und ich dachte daran, dass mir noch zwei Türen blieben. Ich war dabei sehr auf der Hut.

Hinter der ersten fand ich einen kleinen Raum, der als Rümpel-oder Abstellkammer diente. Versteckt hielt sich dort niemand.

Blieb noch die letzte Tür.

Ob es Zufall war, dass ich kurz vor dem Öffnen einen Blick auf den Fußboden warf, wusste ich nicht. Jedenfalls entdeckte ich dort einen schmalen hellen Streifen, der sich am unteren Ende abmalte. Hinter dieser Tür brannte ebenfalls Licht.

Ob der Raum ein Fenster hatte, wusste ich nicht. Mein Gefühl sagte mir, dass ich verdammt vorsichtig sein musste, wenn ich die Tür öffnete.

Ich tat es mir der linken Hand, um die rechte frei zu haben. Es war möglich, dass ich blitzschnell die Beretta ziehen musste, um mich zu verteidigen.

Ich schob sie auf. Es wurde heller, und schon bald konnte ich einen Blick in das Zimmer werfen.

Es war ein kleiner Zaum, ein Bad, aber das interessierte mich nur am Rande.

Etwas anderes zählte mehr.

Das Bad war besetzt.

Nicht von einem Mann. Vor dem Spiegel stand eine Frau und betrachtete ihr goldenes Gesicht…

***

Es war kein besonders großer Schock für mich, aber schon eine Überraschung, denn damit hatte ich nicht gerechnet.

Das musste diese Ciaire Barkin sein, von der die Pensionswirtin gesprochen hatte!

Ich bemerkte, dass sie mich gesehen hatte, denn in ihrem glatten Gesicht verzog sich die goldene haut. Um den Mund herum warf sie scharfe Falten, die aussahen, als wären sie mit einem scharfen Messer eingeschnitten worden.

Die Frau war recht groß. Das blonde kurze Haar passte beinahe zu dieser fremdartigen Gesichtsfarbe, und nur die Augen waren davon nicht betroffen.

Sie starrte in den Spiegel, aber ich wusste, dass sie nicht nur ihr eigenes Gesicht sah, sondern auch das, was sich hinter ihr tat.

Keiner von uns reagierte. Sie wartete genau wie ich ab, ob der andere etwas unternahm.

Ich reagierte. Ich stieß die Tür weiter auf und wartete auf ihre Reaktion.

Ein schweres Atmen war nicht zu hören. Sekundenlang schien die Luft zwischen uns eingefroren zu sein, bis ein Zucken durch den Körper der Frau ging. Im Spiegel sah ich, dass sie lächelte, und dann drehte sie sich mit einer scharfen Bewegung um.

Jetzt schauten wir uns normal an.

Ich dachte an Mrs. Orwell, die ebenfalls so fremd ausgesehen hatte, und wusste, dass hinter dieser Fassade der Tod lauerte.

Eine Waffe sah ich bei ihr nicht, ging aber davon aus, dass sie selbst eine Waffe war.

Ich zerstörte das Schweigen durch meine Frage: »Bist du Ciaire Barkin?«

Sie schwieg.

»Wo finde ich Ricky Waiden?«

Auch jetzt sagte sie nichts. Sie war und blieb dabei, mich zu belauern, aber ich tat nichts, was sie hätte aufregen können. Meine Beretta ließ ich stecken.

Der plötzliche Ruck deutete darauf hin, dass sie nicht länger tatenlos bleiben wollte. Sie drückte sich vom Waschbecken weg und ging einen Schritt auf mich zu. Dabei brach sie ihr Schweigen, und sie flüsterte mir die Worte zu: »Komm, Fremder, komm zu mir! Ja, ich will dich. Komm in meine Arme, bitte…«

Ihre Stimme hatte einen durchaus lockenden Klang. Nur war ich nicht so dumm, darauf reinzufallen. Ich hielt mich zurück und reagierte erst, als sie den nächsten Schritt ging, um noch näher an mich heranzukommen.

Ich trat in den engen Flur zurück und brachte so eine gewisse Distanz zwischen uns, die für mich lebenswichtig war. Ich wollte auf keinen Fall, dass mich die goldene Person berührte. Die Folgen davon hatte ich bei Brenda Orwell sehen können.

»Hast du Angst?«

»Bleib stehen!«, fuhr ich sie an.

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich freue mich über jeden, der zu uns gehören will«, flüsterte sie mir zu.

Das glaubte ich ihr gern, aber das war nicht mein Ding. Ich wollte wissen, wo sich Ricky Waiden aufhielt.

»Er ist nicht da.«

»Das habe ich schon festgestellt. Wo steckt er denn? Ich müsste unbedingt mit ihm sprechen.«

Beinahe sah es so aus, als ob auch ihre Augen einen goldenen Glanz annahmen. Sie schimmerten plötzlich, aber das war eine völlig normale Reaktion.

»Er ist bei den Göttern«, gab sie zur Antwort. »Ja, er ist zu ihnen gegangen, um sich die nötige Kraft zu holen.«

»Kennst du den Weg auch?«

»Ja, es ist ganz nah. Ich bin den Weg einmal mit ihm gegangen. Es war so wunderbar, und wenn du willst, kann ich dich auch zu den Göttern führen. Du wirst ihnen sowieso bald gehören. Dafür werde ich sorgen, mein Freund.«

Es war ein Versprechen, das sie auf jeden Fall in die Tat umsetzen wollte. Nur durfte ich nicht den Fehler begehen und mich von ihr berühren lassen, was nicht leicht sein würde, da der Platz zum Ausweichen begrenzt war.

»Bleib mir vom Hals!«, fuhr ich sie an.

Ciaire dachte nicht daran. Sie fing an zu lachen. Mir blieb nichts anderes übrig, als meine Beretta zu ziehen und auf sie zu richten.

Ich reebnete damit, dass sie diese Geste begriff, aber es kümmerte sie nicht.

Sie ging weiter, und wenn sie noch einen großen Schritt nach vorn machte, hatte sie mich erreicht.

Ich warnte sie ein letztes Mal.

»Noch eine falsche Bewegung, und ich schieße!«

Sie lachte nur und ging vor.

Ich drückte ab. Ein sehr lauter Knall peitschte durch den schmalen Flur.

Mein Trommelfell schmerzte, aber das war für mich nicht mehr wichtig.

Ich wollte sehen, was passiert war, und den Gedanken, auf eine Unbewaffnete geschossen zu haben, schob ich weit von mir. Auch ohne Waffen konnte diese Frau für einen anderen tödlich werden.

Ich hatte nicht auf ihren Kopf und auch nicht auf die Brust gezielt, sondern mir die linke Schulter ausgesucht. Ich wollte sie nicht unbedingt töten und ihr nur klarmachen, dass sie so leicht nicht an mich herankam.

Die Wucht des Einschlags schleuderte sie herum.

Genau das irritierte mich. Ich wusste nicht, ob es ein Einschlag oder nur ein Aufschlag gewesen war. Meine Zweifel verstärkten sich noch, als ich ihre Reaktion sah.

Zwar wurde die Goldene um die eigene Achse getrieben, aber das war auch alles. Mehr hatte die Kugel nicht angerichtet. Sie war am Körper abgeprallt.

Ich sah kein Einschussloch. Die Goldschicht hatte Ciaire Barkin geschützt.

In meinem Kopf spielten die Gedanken verrückt. Ich hatte das Gefühl, in den Knien einzuknicken, denn damit hatte ich eigentlich nicht gerechnet, obwohl Suko es schon vermutet hatte.

Eine dünne Goldschicht, die so stark war, dass sie sogar der Macht einer geweihten Silberkugel getrotzt hatte.

In diesem Augenblick wurde mir endgültig klar, dass meine Waffen gegen diese Gestalt nichts ausrichteten.

Bei der Drehung hatte sich die Goldene am Rand des Waschbeckens abgestützt. So konnte sie sich den nötigen Schwung geben, um in die nächste Drehung zu gehen.

Sie lachte dabei, schaute mich an, und in ihrem golden glänzenden Gesicht malte sich der Triumph ab.

»Ich kriege dich!«

Gern gab ich es nicht zu, aber alles lief darauf hinaus. Und die Distanz zwischen uns war ziemlich kurz. Mit einem Sprung hätte sie mich erreichen können.

Weiter zurück konnte ich nicht. Ich hatte bereits die gegenüberliegende Flurwand erreicht. Nur rechts und links war noch Platz, und dahin musste ich ausweichen.

Ciaire stieß sich ab. Und mit welch einer genau kontrollierten Bewegung sie das tat, wies darauf hin, dass sie ihren Körper perfekt beherrschte.

Das sah alles sehr geschmeidig aus, und ich schleuderte mich im letzten Moment nach rechts.

Sie verfehlte mich.

Doch dann machte ich den Fehler, nicht auf meine Füße zu achten. So geriet ich ins Stolpern und landete auf allen vieren..

Mein Rücken lag frei.

Ich hörte hinter mir das Lachen. In diesen Augenblicken empfand ich es als ein böses Geräusch und als einen Laut, wie ihn nur eine Siegerin ausstoßen konnte.

Ich war schnell, das wusste ich. Aber mir war auch klar, dass ich in dieser Lage nicht schnell genug sein würde.

Ciaire brauchte mich nur mit ihren goldenen Händen zu berühren, dann half mir nichts mehr.

In diesem Moment höre ich den Schrei und auch den Schuss. Die Kugel hat nicht mir gegolten. Sie war über mich hinweg gefaucht und hatte die Goldene getroffen.

Ich wusste, dass Suko sie abgefeuert hatte, aber mir war auch klar, dass er die goldene Frau damit nicht stoppen konnte.

Ich raffte mich auf und lief aus der Gefahrenzone und damit direkt meinem Freund in die Arme, der ein paar Schritte entfernt mit gezogener Waffe gewartet hatte.

»Stell dich hinter mich, John!«

Es war zwar nicht meine Art, mich vor irgendwelchen Auseinandersetzungen zu drücken, in diesem Fall jedoch war es das Beste, was mir passieren konnte.

Suko stand jetzt vor mir. Ich musste an ihm vorbeischauen und sah, dass Ciaire auf dem Boden kniete. Für einen Moment zuckte die Hoffnung in mir hoch, dass es sie erwischt haben könnte, aber das konnte ich vergessen.

Sie kam wieder auf die Beine und schüttelte mit einer wütenden Bewegung den Kopf. Alles bei ihr war auf Angriff programmiert, aber da stand jemand vor ihr, der jetzt seine Pistole wieder wegsteckte und dafür plötzlich eine Peitsche in der Hand hielt. Drei Riemen hingen nach unten und schwangen leicht hin und her.

Es war eine unheimlich starke Waffe. Das hatte ich im Laufe der Jahre immer wieder erleben können, Und das wussten nicht nur Suko und ich, auch Ciaire Barkin schien es zu ahnen. Sie hatte auf dem Sprung gestanden, um einen Angriff zu starten. Davon nahm sie jetzt Abstand.

Sie stand leicht vorgeneigt da und glotzte mit ihren normal gebliebenen Augen auf die Peitsche.

Der Ausdruck in ihrem Blick hatte gewechselt, und ich fragte mich, ob ich so etwas wie Furcht darin sah.

Ja, es war Angst.

Als Suko einen Schritt auf sie zuging, drang ein gellender Schrei aus ihrem Mund, und mit keifender Stimme stieß sie hervor: »Bleib stehen, verdammt!«

Und genau das tat Suko auch…

***

Es waren Sekunden, in denen sich die Lage grundsätzlich änderte.

Und das lag an der Dämonenpeitsche. Ciaire Barkin musste gespürt haben, dass von dieser so ungewöhnlich aussehenden Waffe etwas ausging, das für sie lebensbedrohlich war. Sie war magisch beeinflusst worden und musste jetzt erkennen, dass es etwas gab, das auf diesem Gebiet noch stärker war als sie.

Suko hatte Oberwasser bekommen, und das zeigte er ihr auch. Er gab sich sicher, und das schwang auch im Klang seiner Frage mit.

»Du hast Angst, wie?«

Ja, das hatte sie. Nur zugeben wollte sie es nicht. Sie knurrte, atmete scharf und zuckte zurück, als Suko den rechten Arm mit der Peitsche kurz anhob.

»Du kannst es dir aussuchen, ob ich zuschlage oder nicht. Wenn ich dich mit den drei Riemen treffe, wird es mit dir vorbei sein. Dann wird der goldene Schutz aus deinem Gesicht verschwinden, aber nicht nur er allein, denn er wird auch deine Haut vom Gesicht reißen, sodass nur ein blutiger Klumpen zurückbleibt und du keine Chance hast, zu überleben. Ich hoffe, du hast mich verstanden.«

Das musste sie einfach. Dennoch konnte sie sich nicht zu einer Antwort durchringen. Meiner Ansicht nach suchte sie noch immer nach einem Ausweg aus ihrem Dilemma.

Aber es ging uns nicht nur um sie.

Wir waren wegen Ricky Waiden gekommen, doch er hielt sich nicht in seinem Haus auf. Er war verschwunden. Wir kannten seinen Aufenthaltsort nicht, aber Ciaire Barkin hatte mir gesagt, dass er sehr nahe am Haus liegen und dass er dort mit den Göttern kommunizieren würde.

Suko hielt den Status quo nicht mehr länger aufrecht und fragte: »Wo befindet sich Ricky Waiden?«

»Er ist weg…«

Ich blickte Suko an. »Sie hat es mir gesagt. Er ist irgendwo in der Nähe, wo er mit seinen Göttern spricht.«

»Wo ist das genau?«, fragte Suko die Goldene scharf.

»Ich weiß es nicht!«

»Du lügst!«

»Nein, ich lüge nicht. Ich - ich…«

»Doch, du lügst!«, fuhr Suko sie an. »Wir sind nicht so dumm, uns an der Nase herumführen zu lassen. Ich will wissen, wo er sich befindet.«

Ciaire wand sich. Es war ihr anzusehen, wie sehr sie nach einer Ausrede suchte. Nur hatten wir etwas dagegen, und ich überließ meinem Freund Suko weiterhin die Aktionen.

Er war an einem Punkt angelangt, wo es keinen Sinn mehr hatte, noch viele Worte zu sagen. Er hob die Peitsche an. Und diese Geste sagte mehr aus als eine Drohung mit Worten.

Ciaire Barkin verlor den Rest ihrer Sicherheit. Sie duckte sich zusammen und riss sogar die Arme zum Schutz hoch.

Suko nahm es mit Genugtuung wahr, er schlug noch nicht zu. Ciaire Barkin wusste jetzt, dass sie keine andere Wahl mehr hatte, als die Wahrheit zu sagen.

»Mit einem Schlag der Peitsche kann ich dich vernichten. Das weißt du. Aber vielleicht will ich das gar nicht. Mein Freund und ich sind gekommen, um Ricky Waiden zu finden. Du bist nur eine Randfigur. Ich würde dir raten, den Mund aufzumachen, denn ich bin sicher, dass du Bescheid weißt.«

Ciaire sagte nichts. Sie hob die Schultern. Es war eine neutrale Geste, aber nicht verneinend.

Ich hielt mein Schweigen rieht mehr länger durch und fragte mit scharfer Stimme: »Wo genau steckt er?«

Sie hob wieder die Schultern. Noch war ihr Widerstand nicht endgültig gebrochen, aber er war bereits brüchig geworden, denn sie zuckte heftig zusammen, als Suko die Peitsche bewegte.

Ich fragte weiter: »Er ist beim Gold, das hast du mir schon verraten!«

»Ja.«

Der Antwort folgte ein leises Heulen der Wut, und wir warteten, bis es aufhörte.

Diesmal fragte Suko. »Du weißt genau, wo es liegt?«

Nur zögernd stimmte sie zu.

»Dann kannst du uns auch hinführen!«

Jetzt senkte sie den Kopf.

Suko hielt sich immer dicht bei Claire Barkin. Ich hatte mich etwas von ihnen entfernt und spielte in diesem Fall den Helfer. Genauer gesagt, den Beleuchter, denn ich hatte die kleine energiestarke Lampe eingeschaltet, die genug Licht gab, dass wir erkennen konnten, wo wir hintraten.

Da wir bereits die Felsregion nahe der Klippen erreicht hatten, bestand die Gefahr, abzurutschen und irgendwo in der düsteren Tiefe zu zerschellen, wo der Wind die mächtigen Wellen gegen die felsige Küste trieb und für hohe Gischtwolken sorgte, die uns allerdings nicht erreichten.

Der Wind hatten große Lücken in die Wolkendecke gerissen, sodass der blanke Himmel zu sehen war, der einige prächtige Sternenhaufen zeigte, die der Erde entgegenfunkelten.

Es gab keinen glatten Untergrund mehr. Wir mussten unsere Füße schon hoch anheben, um immer wieder steinerne Hindernisse zu überklettern.

Noch befanden wir uns auf der Höhe. Ich glaubte nicht daran, dass wir hier die erwähnte Höhle finden würden. Sie musste meiner Ansicht nach tiefer liegen. Verborgen im Gestein, und es würde irgendwann einen Abstieg oder eine Rinne geben, die uns in die Tiefe führte, wo dann unser Ziel lag.

Wie gesagt, die Strecke war nicht einfach. Aber wir schafften es, alle Hindernisse zu überwinden, und Suko brachte es zudem fertig, immer dicht hinter unserer Führerin zu bleiben.

»Du wirst uns hinführen!«, flüsterte ich ihr zu. »Es gibt für dich keine andere Chance, wenn du überleben willst. Es liegt in deiner Hand. Entweder arbeitest du mit uns zusammen oder alles ist für dich vorbei. Such es dir aus.«

Bisher hatte sie die Antworten immer zögerlich gegeben. Daran hielt sie sich nicht mehr. Sie nickte und flüsterte mit rauer Stimme: »Ja, wir können gehen.«

»Sehr gut«, lobte ich. »Und wohin müssen wir?«

»Nicht weit.«

»Das ist mir zu wenig.«

»Zwischen die Felsen.«

»Und weiter?«

»Es gibt dort eine Höhle.«

Ich lachte leise und sagte: »Das hört sich schon besser an. Dann werden wir Ricky Waiden gemeinsam einen Besuch abstatten, und ich rate dir, keinen Fluchtversuch zu unternehmen. Die Peitsche wird immer schneller sein als du.«

Sie gab uns keine Antwort. Dafür starrte sie uns an. Und in ihren Augen stand ein unbeschreiblicher Hass. Wer so schaute, der wünschte seinem Gegenüber den Tod…

***

Es war alles andere als ein Vergnügen, sich in der einsetzenden Dämmerung in einem fremden und ziemlich unzugänglichen Gebiet bewegen zu müssen, aber uns blieb in diesem Fall nichts anderes übrig, wenn wir Erfolg haben wollten.

Und so stemmten wir uns gegen den Wind an, der plötzlich aufgekommen war.

Er wehte von Westen heran. Wir befanden uns auf der Höhe, wo es keine Deckung gab, und so mussten wir es sofort eingreifen zu können, wenn sie etwas Falsches unternahm.

Das tat sie nicht. Ciaire Barkin führte uns nicht in die Irre, denn als sie stehen blieb, deutete sie schräg nach vorn.

»Da müssen wir runter!«

Ich leuchtete die Stelle aus und entdeckte tatsächlich den Beginn eines schmalen Pfads, der recht steil zwischen die Felsen führte und sich in Kurven nach unten wand.

Aus der Tiefe hörten wir das Rauschen des Meeres. Mir kam das Geräusch vor wie eine Drohung. Es hielt uns jedoch nicht ab, diesen Pfad hinabzusteigen.

Zum Glück war der Boden nicht nur felsig und glatt. Es gab immer wieder kleine Strecken, die mit Erde bedeckt waren und aus denen auch Grasbüschel wuchsen. Zumeist auf winzigen Hügeln, sodass wir uns dort immer wieder abstützen konnten.

Auf der Höhe hatte uns der scharfe Wind gestört. Das war jetzt vorbei.

Von zwei Seiten hatten wir Deckung bekommen, und so erlebten wir fast eine Windstille, was sehr angenehm war.

Nur das Krachen und Rauschen der anrollenden Wellen begleitete unseren Weg nach unten zum schmalen Küstenstreifen hin.

Ciaire Barkin ging noch immer voran. Ab und zu drehte sie den Kopf, um zu schauen, ob wir noch dicht hinter ihr waren.

Darauf konnte sie Gift nehmen.

Suko blieb stets auf Schlagweite seiner Dämonenpeitsche, und ich leuchtete an den beiden vorbei.

Bisher hatte ich noch keinen Höhleneingang entdeckt.

Dass uns Ciaire in die Irre führen wollte, glaubte ich trotzdem nicht. Sie wusste genau, dass sie den Spieß nicht mehr umdrehen konnte. Ihre einzige Hoffnung, davonzukommen, war Ricky Waiden.

Einmal rutschte sie ab, konnte sich aber nach der glatten Stelle fangen und richtete sich wieder auf.

Ich strahlte direkt in ihr angespanntes Gesicht. Im Lichtstrahl der Lampe schimmerte es noch ungewöhnlicher, und die Augen wirkten dunkler.

»Wie weit ist es noch?«, fragte ich.

»Wir sind gleich da.«

»Gut.«

Es ging nicht mehr weiter. Zumindest nicht nach vorn.

Aber Ciaire kannte sich aus. Sie wandte sich nach rechts und glitt in einen Spalt hinein, der so eng war, dass man das Gefühl haben konnte, von den Felsen zerquetscht zu werden.

Sie setzte ihren Weg fort, und ich konnte sogar an Suko und ihr vorbeileuchten.

Der Weg führte etwas nach unten. Er war hier mit feuchtem Sand und kleineren Steinen bedeckt.

Doch all das wurde zur Nebensache, als der Lichtkegel meiner kleinen Leuchte ein bestimmtes Ziel traf und sich dabei mit einem anderen Licht vereinigte.

Es strömte uns aus dem Eingang zu einer Höhle entgegen, der so hoch war, dass wir uns nicht mal zu bücken brauchten. Dass wir nahe am Wasser waren, merkten wir daran, dass uns erste kalte Gischtspritzer erreichten.

Suko hielt die Goldene auf Distanz und bedrohte sie weiter mit der Peitsche.

»Wie tief ist die Höhle?«, fragte er die Frau.

»Nicht sehr tief.«

»Und woher stammt das Licht?«, wollte ich wissen.

»Ricky ist da. Er hat Lampen aufgestellt. Scheinwerfer.«

»Okay. Lass sie vorgehen, Suko.«

Mein Freund lachte. »Genau das hatte ich vor«, erklärte er. Er wandte sich an Ciaire. »Geh jetzt!«

Sie musste sich zwar nicht ducken, um die Höhle zu betreten, sie tat es trotzdem. Es war mehr eine Instinktreaktion.

Suko folgte ihr.

Ich machte den Schluss und steckte meine Lampe weg, denn vor uns war es hell genug.

Suko und ich wussten nicht, was uns erwartete. Große Freude würde es uns bestimmt nicht bereiten.

Es gab keinen Gang oder Stollen. Direkt hinter dem Eingang öffnete sich für uns die Höhle, die man als ein kleines Gewölbe bezeichnen konnte.

Es gab tatsächlich zwei Scheinwerfer. Sie standen sich gegenüber. Ihre Strahlen waren auf einen aus dem Boden ragenden Felsblock gerichtet.

Man konnte ihn durchaus als einen Goldhügel bezeichnen, auf dessen flacher Spitze jemand Platz genommen hatte.

Es war Ricky Waiden!

Und es sah so aus, als würde er dort auf einem Thron sitzen.

Er hockte dort wie ein kleiner König Midas, umgeben von der funkelnden Pracht der verschieden großen Goldbarren und runden Münzen. Er war nackt, denn er wollte sich so präsentieren, wie er sich fühlte.

Mit einer Haut, die von den Zehenspitzen bis zum Haaransatz golden strahlte…

***

Ricky Waiden bot ein Bild, wie wir es bisher auch noch nicht gesehen hatten.

Er war der King, er hatte das Gold, und er hatte alles unter Kontrolle.

Sein Gesicht zeigte die goldene Farbe, aber es lag nicht nur daran, dass er so strahlte. Er schien etwas zu sehen oder zu spüren, das für uns nicht bemerkbar war.

Suko achtete zwar auf die Barkin, er sprach mich jedoch dabei an.

»Verstehst du das alles?«

»Noch nicht.«

»Danke, ich bin auch überfragt.«

»Ricky muss in seiner Welt versunken sein.«

Ciaire hatte uns gehört und fühlte sich berufen, eine Erklärung abzugeben.

»Er hat mit den alten Göttern Kontakt aufgenommen. Er ist das, was auch sie waren oder sind. Er wird unbesiegbar sein. Er ist der Goldene. Er ist der König.«

Sie hatte nicht eben leise gesprochen, und so waren ihre Worte nicht nur von uns gehört worden.

Der auf dem Goldhaufen sitzende nackte Mann zuckte leicht zusammen und machte dabei den Eindruck, als wäre er aus einem tiefen Schlummer erwacht.

Er drehte den Kopf. Er hatte die Augen weit geöffnet, und er erwachte endgültig aus seinem tranceähnlichen Zustand, als er uns sah.

»Besuch!«, rief er. »Ich habe Besuch von Unwürdigen bekommen! Aber keine Sorge, ihr werdet bald würdig sein, das kann ich euch versprechen. Ciaire hat es bereits erlebt, und euch steht es noch bevor. Ist das nicht wunderbar?«

Ich ging zur Seite, um ihn besser sehen zu können.

»Du bist Ricky Waiden!«, sagte ich, »Ja, und ich bin noch mehr. Ich gehöre zu den alten Göttern, denen das Gold gehört hat. Aber es kamen Menschen, um es ihnen zu rauben. Sie haben nicht gewusst, mit welch einem Fluch es belastet war. Sie wollten nur ihre Gier befriedigen, aber damit sind sie an die Falschen geraten, denn dieses Gold gehört den Göttern.«

»Ja, das weiß ich. Aber du hast es dennoch an dich genommen.«

»So ist es.«

»Aber du bist nicht glücklich gewesen damit, Ricky. Du hast dich vor deiner Entdeckung gefürchtet, und dabei ist dir jemand eingefallen, den du um Hilfe gebeten hast. Kannst du dich noch an einen gewissen Johnny Conolly erinnern?«

Ich hatte laut und deutlich gesprochen. In der Höhle hatte meine Stimme einen fast unheimlichen Hall bekommen. Jetzt war ich gespannt, wie Ricky auf Johnny Conolly reagierte.

»Ist er nicht gekommen?«

»Nein, aber ich bin für ihn hier.«

»Warum kam er nicht? Ich und das Gold hätten ihn göttergleich machen können.«

»Nicht dämonengleich?«

Die Frage hatte ihm anscheinend gefallen.

Ricky legte seinen Kopf zurück und fing an zu lachen. Das Gelächter schüttelte seinen ganzen nackten Körper durch, sodass sich das Gold unter ihm bewegte und einige Stücke ins Rutschen gerieten.

»Dämonen!«, rief er. »Götter! Was gibt es da für einen Unterschied? Aber ihnen, die aus einer anderen Welt stammen, gehört das Gold, und auch ihren Dienern. Es gab eine Zeit, da haben die Menschen zu ihnen gebetet, da waren sie plötzlich Götter. Sie lebten in einem fernen Land so lange ruhig und zufrieden, bis die Eroberer kamen. Sie entdeckten das Gold. Es hat sie geblendet, und es hat die wilde Gier in ihnen entfacht. Sie haben es geraubt, sie nahmen es den göttergleichen Menschen weg, aber sie rechneten nicht mit ihrem Fluch. Orlando Conti, der Kapitän eines Schiffes, dachte besonders schlau zu sein. Er wollte das Gold für sich und es nicht zu seinem Dogen nach Venedig schaffen. Aber die Natur war stärker. Sein Schiff sank hier vor der Küste. Niemand konnte sich retten. Das Gold ging mit ihnen unter, aber der Wind und die Wellen haben es aus der Tiefe hervorgeholt und an Land gespült, wo ich es fand. Ja, ich gebe zu, dass ich vor diesem Fund Angst gehabt habe. Die aber ist vorbei, denn die Götter haben mich angenommen. Und nicht nur das. Sie haben mich zu einem der Ihren gemacht. Ich bin so wie sie. Ich bin der Hüter, ich bin ihr Erbe hier auf der Erde, und ich werde dafür sorgen, dass sich die Menschen mit dem Gold verbinden und wieder göttergleich werden, auch wenn eine so große Zeitspanne von mehreren Jahrhunderten verstrichen ist. Das Gold ist der Sieger. Es macht all diejenigen, die sich auf seine Seite stellen, unbesiegbar. Es gibt ihnen eine dämonische Schutzhaut aus Gold, und so kann ich sagen, dass wir die neuen und die wahren Herrscher der Welt werden.«

Hatten wir es hier mit einem Wahnsinnigen zu tun? Seine Worte hatten sich so angehört, aber ich sprang nicht auf diesen Zug auf.

Ich glaubte ihm. Hier war etwas passiert, das nicht mit normalen Maßstäben zu messen war. Doch das waren wir gewohnt.

Dieser junge Mann war unabsichtlich in einen Strudel geraten, aus dem er sich nicht mehr hatte befreien können. Er hatte sich damit arrangieren müssen und stand jetzt voll und ganz auf seiner Seite. Ein Zurück gab es für ihn nicht mehr.

In diesem Zustand wäre er nie auf den Gedanken gekommen, Johnny Conolly um Hilfe zu bitten. Für ihn hatte sich alles gerichtet.

Plötzlich lachte er auf. Für uns völlig unmotiviert, aber die Erklärung dafür erhielten wir im nächsten Moment.

»Er ist noch da! Ich spüre ihn sehr genau. Er ist immer da. Sie lassen ihn nicht sterben, denn sie haben seine Seele.«

»Wer hat sie?«, rief ich.

»Die wahren Erschaffer des Goldes. Die Hüter aus dem tiefen Urwald. Ich spüre ihren Diener, ich höre immer seine Stimme, und ich weiß, dass er einverstanden ist, dass ich seine Nachfolge antrete. Er hat mir das Gold überlassen, und auch die Götter stehen auf meiner Seite. Es ist ein so wundervolles Leben geworden. Ich werde es genießen, und ich werde mir immer mehr Menschen holen. Ich will ein großes und auch ein mächtiges Volk haben.«

»Ja!« Das Wort hallte wie ein Jubelschrei durch die Höhle. »Ja, das sollst du auch!«

Ciaire Barkin hatte es nicht mehr aushalten können. Zu sehr war sie ins Abseits gedrängt worden, doch jetzt, in dieser Umgebung, konnte sie endlich wieder in den Vordergrund treten.

Dass wir bei ihr waren, hatte sie vergessen. Ihr einziges Augenmerk galt der Person auf dem Goldhügel.

Sie hätte es nicht weit. Trotzdem lief sie mit schnellen Schritten auf ihn zu. Schon bald erreichte sie die ersten Goldstücke und schleuderte sie durch Tritte zur Seite, damit sie den nötigen Platz bekam. Ihre Arme schwangen hin und her, nur so behielt sie das Gleichgewicht.

Wir schauten staunend zu.

Zwei goldene Personen hockten wie Puppen nebeneinander, aber es waren keine Puppen, sondern Menschen, die von einem dämonischen Strudel aus der tiefen Vergangenheit erfasst worden waren.

Ich hörte links von mir Trittgeräusche.

Suko trat neben mich und fragte flüsternd: »Was sollen wir tun?«

»Abwarten.«

»Wenn ich mir das Bild so anschaue, dann kann ich nicht glauben, dass es echt ist, John. Das sieht aus wie ein altes Gemälde.«

»Stimmt. Nur ist das Gold echt.«

»Ja, wir dürfen es nur nicht berühren. Es ist von dämonischen Göttern beeinflusst. Es ist verflucht und stellt eine Gefahr für alle Menschen dar.«

»Wie willst du es ihnen vorenthalten?«

Es war eine Frage, auf die ich nicht sofort eine Antwort fand. Nur an Sukos Gesichtsausdruck las ich ab, dass er sich ebenfalls stark damit beschäftigte.

»Du kennst die Lösung?«, fragte er.

»Ich bin auf dem Weg.«

»Okay, lass dir Zeit.«

Ich beobachtete weiterhin das Paar auf dem flachen Goldhügel.

Es war für mich ein so fremdes und zugleich schauriges Bild. Der Fluch des Metalls hatte beide getroffen und kettete sie zusammen.

Gold konnte vielleicht Reichtum geben, aber keine Liebe. Sie würden und durften nicht für immer zusammen bleiben. Durch Worte konnte sie niemand trennen. Das konnte nur durch Taten geschehen, und mein Freund Suko war derjenige, der es in die Wege leiten konnte.

Sehr leise stellte ich die Frage, denn ich wollte Ricky und Ciaire nicht warnen.

»Du weißt, was zu tun ist?«

»Schon.«

»Und du bist dir darüber klar, dass ich dir dabei nicht helfen kann?«

Er nickte nur. »Ich werde es tun müssen, John. Es gibt keinen anderen Weg.«

»Okay, dann versuch es!«

Es fiel Suko nicht leicht. Auf ihm lastete die gesamte Verantwortung, aber er konnte sich ihr nicht entziehen. Dafür waren wir da, das war unser Job.

»Dann werde ich mal gehen«, sagte er und ließ mich stehen…

***

Er hatte kaum den zweiten Schritt hinter sich gebracht, als Ciaire und Ricky aufmerksam wurden.

Der junge Mann löste sich von Ciaire Barkin und starrte Suko entgegen.

»Was hast du vor?«, schrie er.

»Ich werde jetzt zu euch kommen. Das ist alles.«

Ricky riss seinen Mund weit auf. »Du willst zu uns? Du willst in unseren Reigen eintreten?«

»Nein«, schrie Ciaire, »das will er nicht! Er ist gefährlich! Wir müssen uns vor ihm in acht nehmen.«

»Nein, er will zu uns«, sagte Ricky Waiden.

»Das stimmt«, erklärte Suko und blieb stehen. Allerdings dicht vor dem Goldhügel, denn er hütete sich, ihn zu berühren.

Ricky Waiden richtete sich auf.

»Dann komm!«, flüsterte er. »Ich sehe es dir an, dass du es kaum erwarten kannst.«

»Stimmt!«, rief Suko und hob den rechten Arm mit der Peitsche an, was bei Ciaire Barkin für einen schrillen Warnschrei sorgte.

Er kam zu spät.

Suko schlug zu.

Und diesmal war das Ziel der Peitsche kein Mensch, sondern das verfluchte Dämonengold auf dem Felshügel.

Genau diese Aktion war die einzige Chance, die wir hatten…

***

Ciaire Barkins Schrei zitterte noch immer nach, als bereits die erste Reaktion einsetzte. Es war eine Sache, die auch mich in ihren Bann schlug, denn über das gesamte Gold hinweg glitt plötzlich ein Licht. Es war ein zittriges Gebilde, das sich ausbreitete, als bestünde es aus unzähligen hellen Spinnennetzen, die alles erfassten und nichts ausließen. Das Licht jagte auch hoch bis zu den beiden Personen auf dem Goldhügel, die eine Flucht nicht mehr schafften.

Das Gold verlor seine Härte, und es weichte dabei so schnell auf wie Butter, die man in einer Pfanne hatte heiß werden lassen.

Suko musste zurück, denn er wollte nicht von diesem flüssigen Gold getroffen werden. Die Masse breitete sich aus wie ein See und trieb auch mich zurück.

Wir waren nur Statisten.

Die beiden Hauptakteure saßen inmitten des schmelzenden Goldes, hielten sich umklammert und erlebten das, was auch mit Mrs. Orwell geschehen war.

Beide konnten ihrem Tod nicht entgehen. Die Kraft der Dämonenpeitsche war einfach zu stark und zog auch sie in ihr Verderben.

Plötzlich löste sich die goldene Haut von ihren Gesichtern. Im Licht der Scheinwerfer war es überdeutlich zu sehen. Die Gesichter verwandelten sich dabei in schreckliche Fratzen.

Suko und ich hörten grauenvolle Laute, die durch die Höhle hallten.

Ricky Waiden und Ciaire Barkin hatten sich noch immer umklammert, als könnten sie sich so helfen. Sie schauten sich sogar gegenseitig an, und so sah jeder wie das Gesicht des Partners zerstört wurde und sich dabei in eine blutige Masse verwandelte, weil ihnen auch die gesamte Haut abgerissen wurde.

Was mit dem Körper Ciaire Barkins geschah, wurde durch die Kleidung verborgen, aber bei Ricky Waiden sahen wir es, denn auch er verging.

Die Haut riss. Von oben nach unten wurde sie in langen Streifen zusammen mit der goldenen Schicht vom Fleisch geschmolzen.

Ricky schrie nicht mehr.

Es stellte sich die Frage, ob er das alles überhaupt noch mitbekam. Möglicherweise war er schon tot, zumindest aber bewusstlos.

Er kippte zur Seite und konnte auch von Ciaire nicht mehr gehalten werden.

Sie saß noch weiterhin aufrecht und hatte sich so gedreht, dass sie uns anschauen konnte.

Ich wollte den Kopf zur Seite drehen. Irgendwie schaffte ich das nicht.

Und so prägte sich dieses Bild bei mir ein. So lange, bis auch Ciaire zur Seite kippte und ihr Körper in einer weichen, glänzenden Masse liegen blieb, die sich immer mehr zusammenzog und schließlich im Sand der Felsenhöhle versickerte.

Es war nichts mehr zu hören. Auch keine Botschaft aus dem Jenseits.

Hier war letztendlich das lautlose Sterben angesagt, das uns zum Glück verschont hatte. Und das war Suko und der Kraft seiner Dämonenpeitsche zu verdanken…

***

Was blieb zurück?

Zwei leblose Körper, die schrecklich zugerichtet aussahen und nur noch der äußeren Form nach Menschen waren.

Gold sahen wir nicht mehr. Der Sand am Boden hatte die geschmolzene Masse verschluckt.

»Und was willst du Johnny sagen?«, fragte Suko mich.

»Dass es manchmal besser ist, wenn man zu Hause bleibt und auch auf andere Menschen oder seine eigene innere Stimme hören soll.«

»Ja, John, genau das ist es…«

ENDE
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